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		Erstes Kapitel.

Am Sonnenbronnen.

		Die Heilbronner sind an den hohen Festen immer gerne in die
Kirche gegangen. Als aber am Feste Mariä Heimsuchung im Jahre 1345
die Pfarrherren in St. Kilian und die Barfüßer in ihrer Kirche
anfingen, Messe zu lesen, da konnten die Gläubigen nicht in die
Gotteshäuser gelangen, denn es sah aus, als wollte eine zweite
Sintflut kommen. Am frühen Morgen schon zogen gewaltige, dicke
Wetterwolken vom Heuchelberg her über die Stadt, und jedesmal, wenn
sie über den Zinnen und Dächern von Heilbronn standen, öffneten sie
ihre Schleusen und ließen ganze Fluten niederrauschen. Nein, wer
unter solchen Güssen hinlaufend zur Messe geeilt [bookmark: page6] wäre, wie hätte der, bis auf
die Haut durchnäßt, andächtig beim heiligen Amte mitbeten können!
So blieben denn die Heilbronner zu Hause und sahen durch die meist
schmalen, kleinen Fenster dem Regen zu, sahen, wie in den engen,
krummen, ungepflasterten Gassen die Bäche dahinschossen, die sich
vom Ablauf der strohbedeckten Häuser und aus dem Erguß der vielen
kleinen Höfe gebildet hatten. Manch ein Heilbronner Weingärtner
aber und manche um ihre Gartengewächse besorgte Frau seufzte:
»Wenn's nur nicht an Mariä Heimsuchung wäre! Denn geht Unsre liebe
Frau im Regen über's Gebirg, so muß sie auch im Regen zurück.«

		Und es regnete fort tagelang. Nicht war's ein ununterbrochener
Landregen. Aber keine Stunde war man sicher davor, daß nicht von
Sontheim oder von Böckingen ein neues Gewitter hereinzog, und neue
Wassergüsse niederfielen. Das war dem Neckar, so nieder er vor dem
Regenwetter gewesen, doch endlich zu viel. Höher und höher
schwollen die rotbraunen Fluten. Sie stürmten dahin wie
galoppierende Rosse; sie trugen auf ihrem Rücken weggerissenes
Gesträuch, fortgenommenes Heu und manches Holzstück, das irgendwo
droben am Oberlauf friedlich am Ufer gelagert gewesen, aber nun vom
gewachsenen Strom tückisch geraubt worden war und gezwungen wurde,
die rasend schnelle Reise mitzumachen zum Vater Rhein und zur
Nordsee. So schoß der Neckar dahin an der westlichen Mauer der
Stadt. Auf der Mauer selbst aber und auf den Türmen stand viel
Volks, so oft die Wolken sich auf einige Stunden verzogen, und eine
weiße, stechende Sonne aus den unendlich vielen [bookmark: page7] Pfützen und Lachen der Gassen und
Höfe, aus den durchnäßten Dächern und aus den überall offen in den
Gassen vor den Häusern ausgebreiteten Dunglegen einen Brodem
zusammenbraute, der auch die wenig verwöhnten Bewohner kräftig
einlud, eine bessere und freiere Luft zu suchen.

		Aber auch die Neugierde trieb die Heilbronner auf die Mauer.
Noch nicht allzulang hatte der Neckar seinen Lauf längs der
westlichen Stadtmauer, um sich unten an der nordwestlichen Ecke der
Stadt über das Wehr zu stürzen. Viel weiter oben, gegenüber von
Böckingen, war früher das »Fach« gewesen, das Wehr, an welchem die
Herren vom Deutschorden ihre Mühle gehabt hatten. Unterhalb des
alten Wehrs war der Neckar fast ganz am westlichen Rande des Thales
dahingeflossen in seichtem, breitem Bett. Sandten aber Schwarzwald
und Alb ihre Schneeschmelzen, oder fiel irgendwo am oberen Lauf des
Flusses ein Wolkenbruch, oder regnete es nur zwei Tage
hintereinander, dann trat der Neckar bei Heilbronn aus und machte
das ganze Thal zu einem See, verdarb unzähligemal die Wiesen und
schloß die Stadt oft auf Wochen hinaus ab vom Verkehr mit den
jenseitigen Orten.

		Daß es jetzt anders war, das hatte Kurt Hartmut zu stande
gebracht.

		Kurt Hartmuts Familie gehörte zu den Patriziergeschlechtern, war
aber beim gemeinen Mann, bei den Weingärtnern und Handwerkern sehr
beliebt. Schon der alte Veit Hartmut, Kurt's Vater, hatte sich viel
Mühe gegeben, dies und das in der Stadt zu bessern und zu ändern;
schon er hatte viel Verkehr gepflegt namentlich [bookmark: page8] mit den Weingärtnern. Gehörten ihm
doch die schönsten Rebgelände am Wartberg und am Lerchenberg. Und
auch drüben über dem Neckar am Sonnenbronnen hatte Veit Hartmut ein
hübsches Landgut sich angelegt und ein Sommerhaus dort erbaut. Veit
Hartmut hatte aber auch eine Handelschaft angefangen. Er war in
Köln gewesen, und er zuerst hatte es gewagt, regelmäßig ein Schiff
von dort den Rhein und den Neckar heraufziehen zu lassen bis nach
Heilbronn. Kurt, sein einziger Sohn, sollte noch weiter in die Welt
hinauskommen. Nach Venedig und nach Holland machte er Reisen,
lernte fremde Menschen und ihre Sitten kennen und sah, als er seine
Wanderjahre beendet hatte und in die Vaterstadt zurückgekehrt war,
vieles mit andern Augen an als zuvor. Bald nach seiner Rückkehr
hatte er des Ratsherrn Werner Spönlin älteste Tochter, die Else,
heimgeholt. Schon im nächsten Jahre aber mußte Kurt Hartmut Haus
und Hof, Hab und Gut, Arbeit und Sorgen des Vaters übernehmen, denn
diesen raffte eine hitzige Krankheit in wenig Tagen weg.

		Auch im Rate der Stadt wurde Kurt der Nachfolger des Vaters. Der
junge Ratsherr war noch nicht lange in die Zahl der Väter der Stadt
aufgenommen, da begann auch schon der Kampf zwischen dem Alten und
dem Neuen, zwischen dem hergebrachten Guten und dem
neuzuschaffenden Besseren. Heilbronn war eine königliche Stadt, ihr
Herr der deutsche König. Dieser aber hatte die Vogtei, die Aufsicht
über die Stadt, den Grafen von Württemberg übergeben. Sie
bestellten in Heilbronn den Schultheißen und nahmen dazu meist
[bookmark: page9] einen ihnen
ergebenen adeligen Mann aus dem Gebiete der Grafschaft. Schultheiß
war, als Kurt Hartmut Ratsherr wurde, Huglin Brodbeck, ein
Stuttgarter. Der war ein bedächtiger Herr; langsam redete er, und
langsam schritt er durch die Gassen der Stadt. Sehr gründlich ließ
er alle Fragen auf dem Rathause durchberaten, und wenn der Rat
einmal einen Beschluß gefaßt hatte, so war damit durchaus noch
nicht gesagt, daß das Beschlossene am andern Tag schon durchgeführt
sei. Nur die Übelthäter ließ er sehr schnell richten. Wenn ein Dieb
des Morgens in Heilbronn etwas stahl und auf frischer That ertappt
wurde, so konnte er darauf rechnen, noch am Abend desselbigen Tags
droben auf dem Galgenberg Hochzeit machen zu müssen mit des Seilers
Tochter.

		Mit Huglin Brodbeck, dem Schultheißen, stieß Kurt Hartmut schon
in den ersten Jahren oft scharf zusammen, nie aber schärfer, als an
dem Tage, da Ratssitzung gewesen war nach einer großen verheerenden
Überschwemmung. Da saßen die Ratsherren und ließen ihre Köpfe
hängen und dachten an die schönen Heuschochen, die ihnen vom
tückischen Wasser geraubt worden waren, an die mit Sand und Kies
überzogenen Wiesen, die in Jahren kein gesundes Futter mehr geben
konnten. Als die älteren Herren lange genug geklagt und gejammert
hatten und Huglin Brodbeck langsam und feierlich fragte: »Ja, was
sollen wir denn nun thun?« da rief Kurt Hartmut laut, scharf und
kurz: »Uns wehren gegen das Wasser!«

		Der Schultheiß war zusammengefahren, wie wenn ihn eine Schlange
gestochen hätte. Ihm hatte das Wort [bookmark: page10] des jungen Ratsherrn geklungen wie eine
Gotteslästerung, wie wenn Kurt Hartmut unsern Herrgott
herabgefordert hätte in die Ratsstube in Heilbronn, damit er sich
rechtfertige wegen des Hochwassers. Aber Kurt Hartmut hatte sich
weder durch das Entsetzen des Schultheißen noch durch spöttische
Bemerkungen der älteren Ratsherren irre machen lassen. Ruhig, mit
klaren Worten that er dar, daß ja wohl niemals ein Mensch werde den
Regen des Himmels aufhalten können, daß aber dem Neckar könne ein
anderer Lauf gegeben werden, bei welchem die Gewässer mehr
zusammengehalten sicherer dahinflößen. Das Fach des Deutschordens
sei vom Übel. Man leite den Neckar an der Stadtmauer dahin in
tiefem Bett, dann habe die Stadt den besten Schutz gegen
heranziehende Feinde und nur selten noch schädliche Überschwemmung.
Es dauerte drei Tage, bis Huglin Brodbeck eine Antwort auf den
Antrag Kurt Hartmuts fertig gebracht hatte. Man wolle, sagte er in
der nächsten Ratsversammlung, unserem Herrgott doch ja nicht
freventlich die Hände binden, man wolle mit den Herren vom
Deutschen Haus keine Händel anfangen, man wolle deshalb alles beim
Alten lassen und Gott und seine lieben Heiligen bitten, daß sie die
Stadt künftighin vor Wasserschaden bewahren mögen. Die Antwort
gefiel dem größeren Teile des Rats, und so schien es, als sei des
jungen Ratsherrn Plan begraben. Aber so schnell ließ sich der
lebhafte Mann nicht einschüchtern. Wohl hatte er einen schweren
Stand, aber vor Kämpfen fürchtete er sich nicht.

		Der größte Teil der Bürgerschaft hielt es mit [bookmark: page11] König Ludwig, dem Baiern;
auf seiner Seite standen auch die Barfüßer und der Deutschorden.
Gegner Ludwigs waren teils freiwillig, teils gezwungen die
Geistlichen der Pfarrkirche, die Präsenzherren. Kurt Hartmut war
unter den Anhängern Ludwigs einer der feurigsten. Nun wußte er
wohl, wie sehr er die Deutschherren vor den Kopf stoße mit seiner
Forderung, daß sie ihre Mühle aufgeben und das ihnen so günstige
Wehr verlegen lassen sollen. Aber er hoffte auch diese
Schwierigkeit zu überwinden, ohne die Deutschherren auf die Seite
der Gegner seines Königs zu treiben. Wie oft war Hartmut im
Deutschen Hause, wie oft brachte er in den Ratssitzungen die
Sprache auf seinen Plan, wie oft seufzte Huglin Brodbeck, wenn er
das Rathaus verließ und in sein Haus ging, tief auf und sagte vor
sich hin: »O dieser hitzige Franke!« Wie oft kam aber auch über
Kurt Hartmuts Lippen bald laut, bald leise der Ausruf: »O, dieser
schwäbische Dickkopf!«

		Aber dann war endlich der Tag gekommen, an dem Kurt Hartmut
seinen Sieg feiern sollte. Der König Ludwig zog in seiner getreuen
Stadt Heilbronn ein und stieg bei den Herren vom Deutschorden ab.
Nicht mehr freilich war der Herrscher die hohe schlanke Gestalt mit
dem feurigen Auge und mit zurückgeworfenem Haupte, die einst in den
Anfängen seiner Regierung die Süddeutschen bezaubert hatte, aber
noch leuchtete der edle Geist aus den feinen Gesichtszügen, noch
fühlte jeder es dem Herrscher ab, daß er das Wohl des Reiches und
besonders der Getreuen auf seinem Herzen trage. Von ihm, dem König,
erbat sich Kurt Hartmut Gehör, von ihm Vermittlung gegenüber [bookmark: page12] dem Deutschorden.
Dem König gefiel der Plan des Ratsherrn gar gut, und als der
Herrscher die Stadt nach etlich Tagen wieder verließ, da hatte er
zuvor seinen Namen geschrieben und sein Siegel gedrückt unter den
Vertrag, welcher der Stadt erlaubte, den Neckar zu wenden, wie es
ihr gut däuchte, und welcher feststellte, was die Stadt dem
Deutschorden als Entschädigung zu zahlen hatte. Der Schultheiß
Huglin Brodbeck aber war bald darauf in die Grafschaft Württemberg
zurückgekehrt und hatte in seiner Vaterstadt Stuttgart in alten
Tagen noch einmal angefangen, Kohl zu bauen unangefochten vom
hitzigen, jungen Heilbronner Ratsherrn.

		Unter seinem Nachfolger im Schultheißenamt, Martin Reichlin von
Möhringen, war das Werk begonnen worden. Aber keineswegs waren alle
Heilbronner damit einverstanden. Alle diejenigen, die von ihren
Wiesen ein Stück abtreten mußten und glaubten, nicht genug Geld
dafür erhalten zu haben, wurden nun auf einmal Lobredner des
weggezogenen, so bedächtigen und ruhigen und alle unnötige Bewegung
vermeidenden Huglin Brodbeck. Dennoch kam es soweit, daß der Neckar
gezwungen wurde, sein altes, breites Bett zu verlassen und in dem
neuen tiefgegrabenen längs der Stadtmauer dahin zu strömen. Die
hölzerne Brücke, die über den früheren Stadtgraben geführt hatte,
war verlängert worden; es war aber auch auf den Vorschlag Kurt
Hartmuts die Brücke über den alten Lauf des Flusses erhalten
worden. Die Gegner Kurt Hartmuts hofften ganz bestimmt, daß das
nächste Hochwasser alle Änderungen über den Haufen werfen, daß der
Neckar dann sein altes, natürliches Bett [bookmark: page13] wieder aufsuchen werde. Aber
merkwürdig, es ging ein Jahr um das andere dahin, ohne daß ein
Hochwasser kam. Ja manchmal schwoll der Fluß wohl an, aber nie trat
er aus den ihm von den Heilbronnern angewiesenen Ufern.

		Jetzt endlich im Jahr 1345, bei dem Regenwetter, das Unsere
liebe Frau bei ihrem Gang übers Gebirge mitgebracht hatte, jetzt
war das Hochwasser da, und deshalb standen auch, wenn die Wolken
auf einige Stunden auseinandergingen, und die Sonne auf die nasse
Erde ihre stechenden Strahlen niedersandte, so viele Heilbronner
auf der Stadtmauer und sahen dem dahinschießenden Neckar zu. Bis
jetzt war das Wasser im neuen Bett geblieben, aber auf engerem Raum
zusammengedrängt zeigte es immer ungestümere, immer wildere
Kraft.

		»Ihr werdet sehen«, rief Eustachius Jörg, der Bäcker, der nahe
am Brückenthore neben dem Spital der heiligen Katharina stand, »Ihr
werdet sehen, die Brücke wird weggerissen!« »Hei! dort kommt ein
Stamm, dort wieder einer; da ist ein Floß losgerissen«, schrie
Melchior Hüngerlin, der Schmied, »jetzt schlägt gewiß das letzte
Stündlein für die Brücke!« Alles hielt den Atem an. Gerade auf das
mittlere Joch wurde in grausiger Schnelligkeit der erste große
Stamm zugetrieben. Aber im letzten Augenblick, als jedermann schon
glaubte, das Krachen der Brücke zu vernehmen, schob eine Welle des
Stromes den Stamm haarscharf links am Joch vorüber, und im Nu lag
die Brücke hinter dem dahinschießenden Stamm. Und auch die
nachfolgenden [bookmark: page14]
Schwarzwald-Tannen hielten es wie ihr vorauseilender Kamerad, sie
vermieden einen Zusammenstoß mit den Jochen der Brücke.

		Vom oberen dicken Stadtturm her hörte man jetzt lautes Geschrei.
Dort sah man, wie plötzlich oben am alten Fach das Wasser den
neugewiesenen Weg verließ und über das Land hin sich ergoß.

		In diesem Augenblick glaubte von den Zuschauern niemand mehr an
die Nützlichkeit der von Kurt Hartmut durchgesetzten Änderung, als
er selbst ganz allein. Er stand auch auf dem Stadtturm, er hatte
seit Stunden hinaufgeblickt zum alten Fach; er hatte wohl
wahrgenommen, wie das Wasser immer noch langsam stieg, er wußte,
daß nun bald das neue Bett die Wassermenge nicht mehr fassen könne,
aber er hoffte bestimmt, daß, wenn die Wasser zum Durchbruch
kommen, nicht mehr die ganze Thalfläche überschwemmt werde, sondern
daß das verlassene Flußbett genügen werde, den Überlauf aufzunehmen
und ohne weiteren Schaden abzuführen. Da stand er, der
hochgewachsene, breitschultrige Mann, beschattete mit der Linken
seine Augen und spähte scharf hinüber zu der Stelle, wo bald die
Entscheidung kommen mußte. Er hörte nicht auf die albernen, nicht
auf die spöttischen und spitzigen Reden der anderen Zuschauer.
Plötzlich zieht er die Hand vom Gesicht zurück und ruft, das Tosen
des Flusses, das Stimmengewirr der Zuschauer übertönend: »Es ist
gewonnen!«

		Ja, nun sahen es auch die Andern, daß die Wasser, nachdem sie
dahin und dorthin wie tastend und suchend sich ergossen, den alten
Weg gefunden hatten und das [bookmark: page15] große, weite Gebiet zwischen dem alten und neuen
Flußbett mit seinen schönen Gärten und Wiesen verschonten. Wie um
die Freude Kurt Hartmuts zu erhöhen, begann nun auch ein kühlerer
Wind von Neckarsulm her zu wehen, das Gewölke wurde gleichmäßiger,
die Regengüsse ließen nach, und schon nach einigen Stunden konnte
man bemerken, daß der Fluß nicht weiter stieg. Nun spottete niemand
mehr über den Ratsherrn, der einst den guten Gedanken zuerst gehabt
und ihn mit so viel Mühe und Kampf durchgeführt hatte.

		Am Fest des heiligen Jakobus war wieder seit Mariä Heimsuchung
der erste schöne Tag. Die Wasser hatten sich verlaufen, nur im
alten Bett des Neckars standen da und dort noch Lachen; an den
Jochen der Brücke am Thor und der alten Neckarbrücke hingen noch
Büschel von Heu und weggerissenen Sträuchern, deren Belaubung
verwelkt war. Jetzt konnte man ohne alle Beschwer wieder hinaus ins
Freie, und auch Kurt Hartmut, der Ratsherr, sagte nach dem Hochamt
zu seiner Ehefrau Else, sie solle sich auf den Nachmittag rüsten,
mit den Kindern zu froher Rast hinauszuziehen zum Sommerhaus und
zum Garten am Sonnenbronnen.

		Neunzehn Jahre waren es jetzt, daß der damals junge Patrizier
den Bund der Ehe geschlossen hatte. Vier Kinder waren ihm
herangewachsen und treulich erzogen worden von seinem tüchtigen
Weibe. Hildegard, die älteste, zählte achtzehn Lenze. Sie war über
die Mutter schon hinausgewachsen, hatte vom Vater das dunkle Haar
geerbt und das Feuer der Augen, von der Mutter aber die sanfte,
melodische Stimme. Dann [bookmark: page16] kam Bruno; er war ein rasch aufgeschossener
Jüngling von fünfzehn Jahren, er hatte vom Vater das
scharfgeschnittene Gesicht und die dünnen Lippen, aber sonst gar
nicht des Vaters Art. Er war überaus schüchtern, so daß die
natürliche Ungelenkigkeit schnell gewachsener junger Leute noch
mehr als sonst in die Augen fiel. An des Vaters Handelschaft hatte
er keine große Freude, wenn er aber irgendwie ein altes
geschriebenes Buch, sei es ein deutsches, sei es ein lateinisches,
von einem der Pfarrherren entlehnen konnte, dann saß er stundenlang
auf dem obersten Boden des Hauses und vergaß Essen und Trinken,
Eltern und Geschwister. Nach ihm kam Diez, ein zehnjähriger
Bursche, nach Leib und Seele anders geartet, als der ältere Bruder.
Vom Latein wollte er nicht viel wissen, aber wenn ein Schiff des
Vaters den Neckar heraufkam, oder wenn im Hofe die Waren umgepackt
wurden, wenn die Krämer ihre Karren oder ihre Esel beluden, wenn
vollends die Herbstgeschäfte kamen im Weinberg, in der Kelter und
im Keller, dann war der rotbackige, blonde, untersetzte aber doch
gewandte Diez bei der Hand und war zu allem zu brauchen. Das
Nesthäkchen aber, die kleine sechsjährige Anna, dem Bruder Diez am
ähnlichsten, war aller Liebling; sie vermochte es noch am ehesten,
dem stillen Bruno ein Lächeln zu entlocken und ihn zu einem Spiel
oder Spaß durch ihr neckisches Wesen mitzureißen.

		Mit Weib und Kind verließ nach dem Mittagsbrot Kurt Hartmut sein
Haus in der Klostergasse, ging vorüber an der benachbarten Kirche
zu St. Kilian, die schmal und hoch zwischen ihren beiden niederen
Chortürmen [bookmark: page17]
dalag, am Spital vorüber, durchs Brückenthor hinaus, hin durch die
Gärten und Wiesen, die diesmal nicht überschwemmt worden waren,
hinüber über die Holzbrücke am alten Neckar. Im hellen Licht der
Julisonne lag der kleine Hügel mit dem Sonnenbronnen, mit dem
Garten des Ratsherrn, vor den Dahinschreitenden. Sie alle freuten
sich, wieder einmal herauszukommen aus den dumpfen Gassen und engen
Höfen unter Gottes freien Himmel. Aufrecht, mit etwas
zurückgeworfenem Kopf, von Zeit zu Zeit den spitzgeschnittenen Bart
sich streichend, schritt Kurt Hartmut dahin. Seine Neider, und er
hatte deren manche in der Stadt, wenn sie gerade auch jetzt
schwiegen, hatten schon manchmal gesagt, er habe einst, als König
Ludwig in Heilbronn gewesen, sich von dessen Rittern sagen und
weisen lassen, wie einst der König in seinen rüstigen Jahren
dahingeschritten sei, und seither suche der Ratsherr den König,
nachzuahmen. Die solches lästernd sagten, die kannten Kurt Hartmut
nicht. Darüber, wie er ausschritt, oder wie er den Kopf trug, hatte
er sich noch nie einen Augenblick besonnen.

		Aber daß er am Feste des heiligen Jakobus bei seinem Gang zum
Sonnenbronnen von allen Begegnenden lebhafter und ehrerbietiger als
sonst begrüßt wurde, das erfüllte ihn mit stolzer Freude, das ließ
ihn noch aufrechter als sonst dahinschreiten, das machte, daß er
noch häufiger als sonst sein Haupt zurückwarf.

		In den Garten war Uz, der Knecht, vorausgeschickt worden. Das
war ein Sonderlicher vor andern. Wie alt er war, das wußte niemand
genau, er selbst nicht. [bookmark: page18] Eine alte Großmutter, die mit Betteln ihr Leben
fristete, hatte ihn in Flein aufgezogen, mit ihr war er schon als
Kind in die umliegenden Dörfer und oft auch nach Heilbronn
gekommen. Einstmals, in der Woche vor Ostern, war die Großmutter in
Heilbronn nahe an der Kilianskirche zusammengestürzt und nicht mehr
aufgestanden. Der Tod hatte mitleidig ihr langes Bettelleben
schnell geendet. Als schon Neugierige die tote Alte und den
weinenden Knaben umstanden, trat eben Frau Else aus der Kirchthüre.
Sie hatte gebeichtet, und der Buße, welche ihr der Pfarrherr von
St. Kilian auferlegt hatte, fügte sie in frommer Herzensbewegung
die weitere hinzu, sich des verlassenen Knaben anzunehmen.

		So war Uz in Hartmuts Haus gekommen. Der Knabe wuchs am Leib,
aber sein Geist entfaltete sich langsam und spärlich. Er sprach
stockend, undeutlich; er hörte auf zu zählen, wenns über seine zehn
Finger hinausging. Er war vielleicht zwei oder drei Jahre älter als
Hildegard. Wenn andere Kinder Hartmuts Kindern etwas thun wollten,
dann freilich war Uz wütend wie ein Kettenhund, dann schlug er mit
seinen derben Fäusten drein und brachte seiner Herrschaft Kinder in
Sicherheit. Mit allen Tieren aber, die in Hartmuts Haus und Hof
sich fanden, stand er auf dem besten Fuß. So wurde er denn meist im
Stall beschäftigt, auch bei der Gartenarbeit konnte ihn Frau Else
gut brauchen. Wenn hinter seiner etwas niederen Stirne und unter
seinen borstigen Haaren auch nicht viel Denkvermögen wohnte, in
seinem Herzen war doch unauslöschliche Dankbarkeit gegen das Haus,
das ihn aufgenommen hatte, und ein stets fröhlicher Sinn [bookmark: page19] und ein sonniges
Lächeln ließ das unschöne Gesicht doch oft weniger abschreckend
erscheinen.

		Uz hatte einen Korb mit Speisen und Wein in den Garten getragen,
hatte die Thüre und Läden des Sommerhauses geöffnet und erwartete
jetzt die Familie. Als die vorauseilenden beiden jüngsten Kinder
beinahe den Garten erreicht hatten, drückte sich Uz schnell nieder
und verbarg sich hinter dem Gartenhause.

		»Bst, Bst! Eine Wachtel!« stieß Diez halblaut hervor und hielt
seine auf den Garten zueilende Schwester zurück. »Da schleichen wir
uns heran und suchen den Vogel zu fangen!« Auf den Zehen gehend,
näherten sich die Kinder dem Gartenhause, hinter dem bald mehr
rechts, bald mehr links immer wieder der taktfeste Schlag sich
hören ließ. Die Kinder umschlichen das Gartenhaus. Als aber Diez
hoffte, beim nächsten Schritt den Vogel sehen und vielleicht auch
fassen zu können, schlug ihm das quickende Geschrei eines an den
Ohren fortgeschleppten Schweines entgegen. Einen Augenblick fuhren
die Kinder zurück, dann aber sprangen sie laut lachend vor und
packten den am Boden hinter einem Beerenstrauch kauernden Uz.

		»Warte nur. Du bist also wieder die Wachtel gewesen!« rief
Anna.

		»O Uz, schnell, schnell geh dort hinüber ans Salatland und laß
Enten quacken, wenn die Mutter in den Garten hereinkommt!« rief,
sein Schelmengesicht verziehend, Diez, und grinsend gehorchte Uz.
In dem Augenblick, da Kurt Hartmut mit seiner Gattin den Garten
betrat, thaten die Kinder, als jagten und scheuchten [bookmark: page20] sie eine Schar Enten, deren
aufgeregtes, ängstliches und doch auch wieder frech Widerstand
leistendes Geschrei aus dem Salatlande deutlich hervortönte.

		»Hilf heilige Notburg! Da sind ja Enten, vielleicht von der
Überschwemmung her, in den Garten verirrt und fressen meinen
Salat!«, rief entsetzt, ihrem Mann vorauseilend und schneller, als
es die Rundung ihres Körpers eigentlich erlaubte, den steilen
unteren Gartenweg hinauflaufend Frau Else. Als sie aber keuchend
oben am Salatbeet angekommen war, da hörte plötzlich das Quacken
auf und ausgelassen hüpfend und in helles Lachen ausbrechend,
zeigten Diez und Anna auf Uz, der schnell sich davonmachte. Die
ganze Familie hatte sich jetzt zusammengefunden und auch Bruno nahm
an der allgemeinen Heiterkeit teil, mit welcher das neueste
Kunststück des Uz belacht wurde. Ja, darin war er ein Meister, die
Stimmen der Tiere nachzuahmen und immer wieder gelang es ihm,
Menschen und Tiere zu täuschen.

		In der langen Regenzeit war im Garten manches verwildert und
verdorben. Das übersah Frau Else mit Sorgen und Bedauern und
besprach mit Hildegard, was, wenn der Feiertag vorüber, zu richten
und zu bessern sei.

		Diez aber und Anna überließen der Mutter und Schwester gerne die
Sorgen; sie machten sich hinter die Johannis- und Stachelbeerbüsche
und fanden zu ihrem großen Behagen, daß die völlig ausgereiften
Früchte trotz der vorangegangenen Nässe köstlich mundeten. Am
höchsten Punkt des Gartens stand ein großer Apfelbaum, an dessen
Stamm eine einfache Bank angebracht war. Dorthin hatte sich bald
Bruno begeben und vertiefte sich in ein [bookmark: page21] Büchlein, das er mitgenommen
hatte. Am unteren Ende des Gartens aber, wo dieser gegen eine
grasbewachsene Böschung mit einer Rosenhecke abgeschlossen war,
stand Kurt Hartmut und schaute schweigend auf die sonnenbeschienene
Landschaft, hinüber zu den Mauern und Türmen der Stadt und
weiterhin zu den Rebenhügeln, welche im Norden und Osten die Stadt
umlagerten. Der frische Ostwind trug die Töne der Vesperglocke vom
nördlichen Chorturme der Kilianskirche klar herüber bis zum
Sonnenbronnen. Die Glockentöne weckten im Gemüte des Ratsherrn eine
ganze Reihe von Gedanken. Von der Kirche kam er in seinen Gedanken
zu den Priestern, zu den Pfarr- und Präsenzherren und von ihnen zu
den Schenkungen, welche in der letzten Zeit aus der Priester
Anstiften der Kirche gemacht worden waren. Da mußte er denken an
die Weinberge drüben, da wo unterhalb des Wartturms der Nordberg
steil zum Neckar abfällt; sie hatte Jörg Lemlin sterbend der Kirche
vermacht. Er mußte denken an die schönen Äcker auf der Bühn, die
sein Nachbar in der Klostergasse, Hans Atzmann, den Clarissinnen
bei seinen Lebzeiten geschenkt hatte. Wenn das so fort ging, würden
ja Kirchen und Klöster immer reicher und die Bürger immer
ärmer.

		Kurt Hartmut dachte weiter daran, daß Kirche und Klöster von den
geschenkten Grundstücken keine Steuern mehr zahlen wollten. Und die
Stadt brauchte doch Geld! Ja, sie brauchte viel Geld, wenn das wahr
werden sollte, was Kurt Hartmut längst als geheimen Gedanken in
seinem Herzen getragen hatte und was jetzt im Zusammenhang [bookmark: page22] mit seinen anderen
Gedanken vor ihm auftauchte. Er sah im Geiste vom Brückenthor aus
über den Neckar eine lange, schöne, steinerne Brücke, er sah oben,
wo der neue Lauf des Neckars begann, zu noch besserem und sicherem
Schutze einen breiten Damm aufgeworfen. Und noch einmal tauchte aus
der geheimsten Tiefe seines Gemüts ein anderer Gedanke auf: »Weg
muß der vom württembergischen Grafen gesetzte Schultheiß, Heilbronn
muß eine freie Stadt werden, muß seinen Schultheiß und seinen Rat
sich selber wählen dürfen.«

		Kurt hatte in seinem Sinnen nicht bemerkt, daß der Rosenhecke
entlang seine Ehefrau sich ihm genähert hatte. Als sie ihre Rechte
leise auf seine breite Schulter legte, zuckte er ein wenig
zusammen.

		»Kurt, Du hast heute einen schönen Tag!«

		»Gewiß, und Du mit; wir dürfen uns beide des Glückes unserer
Kinder freuen.«

		»Ich meine, es muß Dir eine große Freude sein, daß Jedermann
heute Dich lobt und Deine Einsicht und Fürsorge preist.«

		Kurt sah freundlich lächelnd seiner Else in die Augen. Da
seufzte sie.

		»Was hast Du zu seufzen, mein Lieb? Was für eine Sorge zieht
durch Deine Seele?«

		»Ach, ich fürchte, daß Du bald neue Dinge unternehmen wirst.
Dann werden es Weib und Kinder zu fühlen bekommen. Deine Gedanken
sind dann immer in der Ratsversammlung, und zu Hause haben wir
einen [bookmark: page23]
zerstreuten Vater, der sogar die Namen seiner Kinder
verwechselt.«

		»Seit wann giebst Du Dich mit Weissagen ab, Du kleine Unholdin?«
erwiderte Kurt lachend. »Ja, es ist wahr, was ich heute erlebt
habe, das sagt mir nicht: Kurt, nun kannst Du ruhen. Du hast das
Deinige gethan, – sondern das ruft mir zu: Auf, zu neuer Arbeit;
noch kann gar manches anders und besser gemacht werden! Und warum
glaubst Du, ich lebe dann nicht mehr Euch? Hat etwa mein Handel Not
gelitten, als ich für unserer Stadt Bestes kämpfte? Hat sich nicht
unser Besitz vermehrt? Glaubst Du, es sei Euch mehr gedient, wenn
ich jeden Abend beim Schein der Öllampe am Tisch sitze und den
Kindern alte Historien erzähle? Nein, nein, Else, wenn wir einmal
alte Leutlein sind und ins Ausdingstüblein droben ziehen, dann
sollst Du einen ganz ruhigen Kurt haben, solang ich aber noch Mark
in den Knochen habe, so lange will ich auch wirken und schaffen und
kämpfen!«

		Die letzteren Worte hatte er weniger zu seinem Weibe gesprochen,
er hatte sie vielmehr, wie wenn sie drüben in der Stadt gehört
werden sollten, laut über den Hag hinausgerufen.

		»Vater, von Großgartach her reitet Meister Reinold. Soll ich ihn
einladen, abzusteigen und in den Garten hereinzukommen?« rief Diez
von der Gartenthüre aus.

		Als Hildegard die Frage des Bruders hörte, errötete sie. Der
Vater aber eilte von der Mutter weg nach dem Eingang, und als er
sah, daß wirklich Meister [bookmark: page24] Reinold, der Arzt, auf der Heerstraße sich
nahe, sandte er Uz hinab, den Reiter in seinem Namen zu bitten, ein
wenig im Garten Rast zu halten. Nur langsam kam der Arzt näher. Die
Straße, durch lauter Lehmboden führend, war in den letzten
regnerischen Wochen an vielen Stellen beinahe zum Sumpf geworden.
Manchmal schien es, als ob das Rößlein des Arztes die Hufe nicht
mehr aus dem zähen Schmutze zu heben vermöge.

		»Ich steige nur ab,« sagte der Arzt zu Uz, als dieser seinen
Auftrag ausgerichtet hatte, »wenn Du im Garten etwas hast, mein Roß
zuzudecken; Du siehst ja, mein Räpplein ist vor Anstrengung ganz
naß.«

		»Nur absteigen, Meister, nur absteigen!« antwortete Uz
zuversichtlich und hatte auch schon sein Obergewand ausgezogen. Der
Arzt gab es lachend zu, daß Uz den Rappen damit bedeckte.

		Inzwischen hatte Hildegard ihren jüngeren Bruder hinter einen
Hollunderbusch gezogen und ihn dort angefahren: »Weißt Du denn
nicht, Du toller Bursche, daß ich den Meister nicht leiden mag; Du
verdirbst mir ja den ganzen schönen Tag.«

		Verlegen blickte Diez einen Augenblick zu Boden, dann aber
schaute er wieder mit seinen Schelmenaugen die Schwester an und
sagte: »Ach, weißt Du, mir ist es nicht um den Meister zu thun,
sondern um seinen Gaul; das wird jetzt lustig, wenn Uz und ich den
Rappen hüten und füttern dürfen.«

		Mit diesen Worten entwischte Diez der Schwester und eilte der
Gartenthür zu. Dort hatte das Ehepaar schon den Arzt begrüßt, Kurt
mit aufrichtiger Freude, [bookmark: page25] Else nur mit Höflichkeit. Auch sie fühlte sich
innerlich von dem Arzt abgestoßen. Meister Reinold war um ein Gutes
kleiner als Hartmut, rasch und gewandt in seinen Bewegungen. Sein
dichtes Haar und sein kleiner Schnurrbart waren tiefschwarz. Fein
vor Frau Else sich verneigend, begrüßte er die Ehegatten und dankte
für die Einladung. Man geleitete ihn zu dem Gartenhause. Dort stand
Hildegard. In ihrem rosaroten Kleide, das um den Hals eng anliegend
ohne weitere Verzierung nur in vielen Falten und um die Hüften
leicht gegürtet an ihr niederwallte, hob sie sich von den Büschen
des Gartens ab, sie selbst eine Rose. Die Augen des Arzts
funkelten, als auf der Mutter Geheiß die Jungfrau dem Gaste einen
Becher Wein darreichte. Den stechenden Blicken des Meisters aber
begegneten die Augen Hildegards kühl, ja fast unfreundlich, und auf
die höflichen Worte desselben hörte sie kaum, machte sich vielmehr
spielend mit den Zweigen des zunächststehenden Busches zu
schaffen.

		»Wo kommt Ihr her, Meister?« fragte Kurt.

		»Von Schwaigern!«

		»Habt Ihr denn dort auch Kranke?« fragte Frau Else weiter.

		»Man hat mich zu einem Bauern geholt, dem bei dem Ausbau seiner
Scheuer ein Balken das rechte Bein zerschmettert hat. Er hat sich
selbst helfen wollen mit Salben und Kräutern, bis die Sache so arg
wurde, daß er vor Schmerzen fast den Verstand verlor. Da endlich
rief man mich. Ich habe ihm geholfen.«

		»Nun, womit denn?« wollte Frau Else weiter wissen. [bookmark: page26]

		»Mit Pflastern und mit Salben nicht; ich hab' ihm das Bein
geschwind abgesägt.«

		»Pfui, wie arg!« rief Frau Else und Hildegard wandte sich
entsetzt ab.

		»Was soll denn dabei so Arges sein?« sagte Kurt schnell. »Ihr
Frauensleute seid doch sonderbare Geschöpfe. Wenn Ihr was Neues
hört, kreischet Ihr auf, wie die Gänse am Siebenrohrbrunnen es
thaten, als zum erstenmal das neue Rathausglöcklein geläutet
wurde.«

		»Schön Dank, Herr Gemahl, für den höflichen Vergleich,«
erwiderte schmollend Frau Else. Aber das mitleidige Herz gewann
doch bald wieder die Oberhand, und nochmals fragte sie:

		»Ja, glaubt Ihr denn, Meister, daß jetzt dem unglücklichen Mann
geholfen ist?«

		»Wenn er nach meinen Vorschriften sich hält, dann hoffe ich, daß
ich ihm noch vor der Weinlese einen Stelzfuß anschnallen kann.«

		»Sagt mir, Meister Reinold«, wandte sich jetzt wieder Kurt zu
dem Arzte, »findet Ihr nicht seit einiger Zeit etwas mehr Boden in
unserer Stadt?«

		Der Arzt zuckte die Achseln und sagte:

		»Vielleicht; die Barfüßer zeigen sich immer noch sehr
mißgünstig. Sie haben schon oft die Leute vor mir gewarnt, haben
schon davon gemunkelt, daß ich die schwarze Kunst ausübe und in des
Teufels Namen und Kraft die Kranken gesund mache. Aber trotzdem
wollen doch immer wieder vernünftige Bürger sich von einem Arzte
helfen lassen, der aus der hohen Schule zu Salerno die rechte Kunst
gelernt hat. Doch verzeiht, wenn ich Euer schönes [bookmark: page27] Landgut verlasse, ich habe
noch nach etlichen Kranken in der Stadt zu sehen.«

		Auf einen Wink des Vaters füllte Hildegard noch einmal den
Becher des Meisters. Dieser erhob ihn mit zierlicher Handbewegung,
wünschte dem Ehepaare und Hildegard Heil und leerte ihn auf einen
Zug.

		Während der Arzt im Garten sich aufgehalten hatte, waren Uz und
Diez um das Pferd sehr beschäftigt gewesen. Uz hatte mit einem
Stückchen Holz die Hufe des Tiers einigermaßen von den anhängenden
Lehmklumpen gereinigt. Diez hatte das Kraut der Rettige, die oben
verspeist worden waren, geholt und dem Rappen damit einen Schmaus
bereitet. Dann hatte er es sich nicht versagen können, an dem Pack,
der hinter dem hohen Sattel aufgeschnallt war, von der
Gartenstaffel aus, herumzutasten. Er konnte das hüllende Leder
etwas auseinanderschieben. Da lag vor seinen Augen ein Teil einer
Säge, und an ihren Zähnen wahrhaftig, aber grausig zu sagen,
blutige Fasern. Jetzt verging dem Schelm das Lachen; erbleichend
und mit zitternden Händen nestelte er den Pack wieder zusammen,
überließ den Gaul dem Uz und schlich sich innerhalb der Hecke des
Gartens hin zu dem Apfelbaum, unter welchem Bruno immer noch saß
und las. Ihm erzählte der Kleine die schauerliche Entdeckung. Da
aber Bruno so halb und halb während seines Lesens die Unterhaltung
der Eltern mit dem Arzte angehört hatte, so konnte er dem Bruder
sagen, was Meister Reinold mit der Säge ausgerichtet habe.

		»Hui! ich möchte kein Arzt werden«, sagte Diez und sah zugleich
mit großer Befriedigung, daß der [bookmark: page28] Meister, vor dem er sich jetzt fürchtete,
den Garten verließ und bald darauf mit seinem Rappen auf der Brücke
über den alten Neckarlauf dahinritt, dem Brückenthore zu.

		»Was Ihr doch immer gegen Meister Reinold habt«, sagte Kurt
Hartmut ziemlich unwillig zu Frau und Tochter. »Er ist ein
geschickter Mann, nützt unsrer Stadt und hat feine Sitten.«

		»Aber keine Augen, wie sie Menschen mit einem guten Herzen
haben«, entgegnete Frau Else.

		»Ach, Du denkst immer noch an seine dunkle, nicht ganz ehrliche
Abkunft. Kann er denn etwas dafür, daß ihn Philipp, der Herr von
Hohenrieth, aus dem Kriege mitgebracht, in welchem der Ritter
unsrem König Ludwig gegen Friedrich von Oesterreich geholfen? Trägt
er die Schuld daran, daß der Ritter den Knaben von seiner Burg
entfernte und ihn zu den Dominikanern nach Wimpfen that, als
Philipp eine Frau auf seine Burg heimführte? Ist denn das so arg,
daß ihm die Welt lieber war, als das Kloster, ein freies lockiges
Haupt lieber als ein geschorenes, unter das Joch gebeugtes? Und ist
es nicht ehrenhaft gewesen, daß er mit dem Gelde, das ihm der
Ritter ein für allemal auszahlte, in Welschland, in Salerno, aus
die ärztliche Kunst studiert hat? Nein, nein, Ihr möget ihn nicht
leiden, weil er sich mit Euren Pfarrherrn und mit Euren Barfüßern
nicht so gut stellt!«

		»Das hat mir kein Priester und kein Mönch gesagt, daß ich den
Arzt nicht leiden soll, das sagt mir die Stimme meines Herzens. O,
wie er vorhin so neben Dir stand, da war mir's, als wärest Du der
hörnene [bookmark: page29]
Sigfrid, er aber der böse Hagen, der seine stechenden Augen schon
auf die Stelle geheftet hat, da Du verwundbar bist.«

		»Und Du hast am Ende gar schon in meinen Rock das rote Kreuzlein
genäht, das Hagens Mörderhand den sichern Weg zur schwachen Stelle
zeigt«, versuchte Kurt zu scherzen. »Willst Du denn heute zum
zweitenmal die Zukunft weissagen? Laß Meister Reinold seine Wege
gehen; gönne dem jungen Mann, wenn er sich mit seiner Kunst ehrlich
sein Brot verdient. Hoffen wollen wir, daß er noch oft als Gast
unser Haus betrete, aber recht lange uns und unsern Kindern fern
bleiben möge als Arzt.

		»Das, was Du eben zuletzt gesagt hast, das mache die heilige
Dreifaltigkeit wahr! Aber laß uns jetzt mit den Kindern auch wieder
an die Heimkehr denken!«

		 [bookmark: page30]

	
		
		

		Zweites Kapitel.

Welsche Gäste.

		Die kleine Anna wollte sich vor der Rückkehr in die Stadt einen
Strauß binden und holte eben noch zur Einfassung der Blumen
Zweiglein von der Tanne, die oben in der Ecke des Gartens gegen die
Großgartacher Straße hin stand. Die Mutter hatte ihr noch einmal
zugerufen, sie möge sich tummeln, da wurde ihr Blick von einem
Vorgang auf der Straße gefesselt. Sie richtete sich auf den Zehen
auf und beugte sich so weit wie möglich vor, konnte aber aus dem,
was sie sah, nicht klug werden.

		»Mutter, Mutter, komm doch schnell und sieh'!«

		»Nun, was giebt's denn?« [bookmark: page31]

		»Komm, komm und sieh' selbst! Ich kann es Dir nicht sagen.«

		Frau Else eilte herbei, spähte hinaus in der Richtung, welche
die Kleine ihr wies, sagte dann aber schnell:

		»Das war auch der Mühe wert, mich zu rufen! Das sind zwei
Trunkene, die haben das Fest des heiligen Jakobus im Wirtshaus
gefeiert und können jetzt in ihrer Trunkenheit den Heimweg nicht
mehr finden!«

		Kurt Hartmut war auch herangetreten und schaute auf die Straße
hinaus.

		»Das sind keine Betrunkenen!« sagte er. Er pfiff zwei scharfe,
schneidende Töne. Er pflegte das zu Hause so zu machen, wenn er
schnell Leute zur Hand haben wollte. Uz, Diez, aber auch Bruno
waren wie vom Wind hergetragen zur Stelle.

		»Bruno und Uz, Ihr laufet hin und seht, was Ihr dort helfen
könnt. Der eine der beiden hat uns erblickt, winkt und bittet um
Hilfe!«

		Bruno und Uz eilten zum Garten hinaus.

		Die Zurückgebliebenen sahen, wie der eine der beiden Wanderer
sich alle Mühe gab, den andern aufrecht zu halten. Es war umsonst.
Eben sank der Ältere, vom Jüngeren gerade nur vor hartem Fall
bewahrt, langsam an den Rand der Straße.

		Die zur Hilfe gesandten jungen Leute waren bei den Fremden
angelangt. Daß es Fremde waren, sah man sofort an ihrer etwas
eigentümlichen, langen Kleidung von abgeschossenem, einmal grün
gewesenem Stoff.

		»Was fehlt dem Mann, womit können wir helfen?« fragte Bruno.
[bookmark: page32]

		Mit dankbarem Blick schaute der angeredete junge Mann Bruno an
und antwortete, nicht ohne Mühe die deutschen Worte zusammensuchend
und mehr oder weniger richtig sie aussprechend:

		»Mein Oheim ist krank; wir hofften, die Stadt dort noch zu
erreichen. Aber der Weg ist zu böse. Die Kraft hat ihn verlassen.
O, helft mir, ihn tragen!«

		»Wir wollen ihn bis zu unserem Garten tragen, dort können wir
ihn erquicken,« sagte Bruno. Er löste dann dem Zusammengebrochenen
den Bündel von seinem Rücken, nahm auch den des Jüngeren, und nun
trugen dieser und Uz den Ohnmächtigen.

		Hildegard hatte indessen schon den Weinkrug wieder aus dem Korbe
hervorgeholt und den Rest in einen Becher gegossen. Als sie mit dem
Becher in der Hand die Herannahenden erwartete, sagte sie zur
Mutter: »Jetzt, wo man Meister Reinold brauchen könnte, ist er
gewiß nicht da!«

		»Konnte er das wissen?« fragte unwirsch der Vater.

		»Wissen nicht, aber vielleicht ahnen!« entgegnete die
Tochter.

		»O Weibervolk! Doch hier gilts nicht reden, sondern handeln!
Gieb den Becher, Hildegard!« Zu Uz gewandt aber fuhr Kurt fort:
»Legt den Mann sachte an den Rain!« Als dies geschehen war,
versuchte Kurt, sich neben dem Kranken niederbeugend, ihm einige
Tropfen Wein einzuflößen. Aber der Ohnmächtige konnte noch nicht
schlucken. »Eilt, holt Wasser vom Brunnen!« Diez war bald mit dem
gefüllten Krug wieder da. Frau Else machte Tücher naß und legte sie
dem Kranken auf's [bookmark: page33] Haupt. Endlich schlug dieser die Augen auf,
blickte verwundert um sich, heftete dann seinen Blick auf den
Neffen und sagte zu ihm einige leise Worte in einer fremden
Sprache. Kurt aber hielt dem Liegenden noch einmal den Becher an
den Mund und forderte ihn freundlich zum Trinken auf. Der Alte
suchte den Kopf zu heben, trank einige Schlücke, schloß dann aber
wieder müde seine Augen.

		»Wo kommt Ihr denn her?« fragte Hartmut den Jüngling.

		»Wir sind von Straßburg her unterwegs und wollen von Heilbronn
nach Hall und nach Nürnberg.«

		»Was ist denn Euer Gewerbe?«

		»Wir sind gesandt!« antwortete der Jüngling errötend.

		»Von wem?«

		»Von unserem Herrn!«

		Der Alte schlug die Augen wieder auf und sagte abermals in
seiner Sprache einige Worte zu seinem Begleiter.

		Kurt verstand nun deutlich, daß es die welsche Sprache war, in
der die Fremden verkehrten. In dieser ihrer Sprache, die Kurt noch
nicht ganz wieder verlernt hatte, raunte er dem Jüngling einige
Worte zu. Dieser erblaßte. Aber auch der Alte mußte die Worte
verstanden haben, denn er richtete die Augen ängstlich gespannt auf
Hartmut.

		Er hatte den Jüngling geradezu gefragt, ob sie Waldenser seien.
Das Erbleichen desselben und die Angst des Alten gab ihm eine
bejahende Antwort. [bookmark: page34]

		»Seid ruhig, Ihr werdet von mir nicht verraten,« sagte Kurt
italienisch.

		»Wollt Ihr nicht versuchen, noch einmal ein wenig zu trinken?
Vielleicht vermöget Ihr auch einen Bissen Brot zu Euch zu nehmen,«
sagte Frau Else.

		Der Alte trank noch einmal aus dem Becher, dankte aber für das
Brot; er erhob sich dann langsam, von seinem Neffen und Hartmut
gestützt. Wohl zitterten noch seine Kniee, aber als er die
Entfernung bis zur Stadt mit den Augen gemessen hatte, sagte er zu
Hartmut: »Wenn Ihr, Herr, gestattet, daß dieser starke junge Mann«,
– er deutete auf Uz – »mit meinem Neffen mich geleitet, dann hoffe
ich, in die Stadt zu kommen. Gott wird mir in der Herberge durch
die Ruhe neue Kraft schenken, wenn es sein Wille ist.«

		»Uz, Du führst die Fremden zur Herberge in der Judengasse!«

		Frau Else wechselte mit ihrem Mann einige Worte; Hildegard
hörte, was sie sagte und vereinigte ihre Bitten mit denen der
Mutter. »Nein, Uz,« rief darauf Hartmut, »Du führst sie in unser
Haus! Wir gehen voran, folgt langsam nach, und thut nicht über Eure
Kräfte!«

		Was Uz hätte heimtragen sollen, ward in's Gartenhaus
eingeschlossen. Sofort trat Kurt Hartmut mit seiner Familie den
Heimweg an. Die drei andern folgten. Unter dem Brückenthor sagte
Hartmut dem Wächter, er solle die mit seinem Knechte Uz kommenden
Fremdlinge unaufgehalten hereinlassen, er bürge für sie.

		Eine halbe Stunde nachher waren sie alle im Hause [bookmark: page35] rechts unten in der
Klostergasse, die sich draußen am Sonnenbronnen zusammengefunden
hatten.

		Das Haus Kurt Hartmuts war eines der stattlichsten in Heilbronn.
Es war von seinem Vater Veit Hartmut erbaut worden und wurde damals
von allen Heilbronnern angestaunt. Zum erstenmal wagte es ein
Bürger, ein steinern Haus zu bauen; hoch erhob sich gegen die Gasse
die Vorderseite, unterbrochen von zierlichen spitzbogigen Fenstern,
ähnlich denen drüben an den Chortürmen der Kirche. Vorn an der
Ecke, der Kirche zugewandt, war das merkwürdige Wahrzeichen des
Hauses: ein wildes Tier, ein Leoparde, kauert auf einem Stein und
hat zwischen den Vordertatzen das Haupt einer Jungfrau.

		Schon Kurt Hartmut war als Knabe gerne hinübergegangen zu den
schräg gegenüber wohnenden Präsenzherren und hatte sich von ihnen
die Geschichte erzählen lassen, welche das Steinbild darstellte,
die Geschichte der heiligen Marciana.

		Auch Kurts Kinder hatten von den Pfarrherren die Geschichte
vernommen und konnten sie den Gespielen erzählen, wie da einmal in
den alten Zeiten, da die Kaiser und die Ratsherren noch Heiden
waren, eine fromme christliche Jungfrau lebte, Marciana. Sie sollte
vor dem Bilde des Kaisers Weihrauch in die Flammen werfen und den
Kaiser verehren, wie man doch nur den lieben Herrgott und die
heilige Gottesmutter verehren darf. Deß weigerte sich die Jungfrau.
Da wurde sie von den Schergen ergriffen und vor die Richter
geführt; die fällten das Urteil, daß sie am Jahrestag des Kaisers
sollte allem Volk zum Schauspiel einem [bookmark: page36] Löwen vorgeworfen werden. Aber der Löwe
verschonte sie und legte sich zu den Füßen der Jungfrau, als wäre
er ihr Schoßhündlein. Da aber das heidnische Volk schrie, die
Christin müsse doch sterben, so ließ man einen Stier auf sie los.
Der rannte sie zu Boden und stieß ihr mit dem Horn die Brust auf.
Sie aber lebte immer noch und hob die Hände auf zu ihrem
himmlischen König, dem Herrn Christo. Das verdroß die Heidenleute
baß, und so thaten die Schergen noch einmal ein Gitter auf, daraus
entsprang ein grimmer Leoparde, der stürzte sich auf die blutende
Jungfrau und zerriß sie gänzlich. Und als er sich an ihrem Leichnam
gesättigt hatte, legte er sich und hielt ihr blutend Haupt zwischen
den Tatzen. Indem er aber so lag, stieg plötzlich vor den Augen des
Volks über den zerrissenen Gebeinen der Jungfrau eine schneeweiße
Taube auf, die flog der Sonne zu und entschwand den Augen.

		So hatten schon vor Jahren die alten Präsenzherren dem jungen
Kurt erzählt, so erzählten die jetzigen den Kindern Kurts und so
erzählten die Kinder ihren Gespielen.

		Warum aber wohl der alte Veit Hartmut dies Steinbild an seines
Hauses Vorsprung hatte anbringen lassen? Weil seine Frau eine
besondere Freude an der Geschichte der heiligen Marciana gehabt hat
und noch aus einem anderen Grunde. Den verriet er einmal seinem
Kurt, als dieser von Welschland glücklich zurückgekehrt war, und
Vater und Sohn, wie es sich so manchmal begiebt, in der
Dämmerstunde müßig einander gegenüber saßen und niemand sonst in
der Stube war. Der alte Veit hatte auch seine Kämpfe gehabt mit der
[bookmark: page37] übergroßen
Macht der Gewohnheit, mit der rohen Gewalt der Menge. Da sah er
denn in dem grausen Pardeltier all die rohe Gewalt, auf die er
schon in seinem Leben gestoßen, er sah in dem blutenden Haupt der
Jungfrau die mißhandelte und unterdrückte Vernunft, aber deshalb
hatte schon Veit Hartmut ganz oben hoch über dem Bilde im
Taubenschlag stets weiße Tauben gehalten und hatte in ihnen ein
Abbild der unbesiegbaren ewigen Wahrheit erblickt, die doch immer
wieder zum Himmel sich erhebt.

		Von jenem Augenblick an, da der Vater ihm das Bild erklärt
hatte, lernte Kurt Hartmut an anderes denken, wenn er zur Messe
ging oder zur Vesper, wenn er beichtete, und wenn er die hl.
Kommunion empfing, wenn er am hl. Fronleichnamsfest die Kerze trug
hinter dem Allerheiligsten. Er dachte fast nur noch an anderes, sah
nur noch Bilder und Gleichnisse, wo sein Weib und seine Kinder die
Wirklichkeit mit frommen Händen in ein frommes Herz hereinzuziehen
glaubten, wo diese wahrhaftige Geschichten hörten und lasen und
erlebten. Aber Kurt Hartmut verstand auch zu schweigen. Doch wenn
er etwa mißmutig von der Ratsversammlung heimkehrte, wo man ihn
nicht verstanden und mit gewaltiger Übermacht seine Gedanken
unterdrückt hatte, und er sah das Bild an der Ecke seines Hauses,
aber hoch droben am blauen Himmel eine seiner weißen Tauben
schweben, dann vermochte er kaum die Lippen geschlossen zu halten
und nur im Herzen zu sprechen: Ich danke dir, Vater, für das
Wahrzeichen unseres Hauses, und daß du es mir gedeutet hast. [bookmark: page38]

		Durch einen Thorbogen mit einem Kreuzgewölbe betrat man den
geräumigen Hof des Hartmut'schen Hauses. Zu ebener Erde waren dem
Eingang gegenüber und auf beiden Seiten Gewölbe, in welchen die
Waren lagerten; in den oberen Stockwerken waren hölzerne Galerien,
alle gegen den Hof offen. Vom Thorbogen aus gesehen in der linken
Ecke des Hofs war die kunstvoll gewundene Treppe, bis zum zweiten
Stockwerk von Stein, weiter hinauf von Holz. Das Hartmut'sche Haus
war das erste gewesen, das mit Ziegeln gedeckt und mit
Wasserspeiern versehen wurde. Das ganz besonders hatten manche
Heilbronner fast wie einen Übermut angesehen, und wenn ein junger
Weingärtner einmal in irgend etwas seinem Vater zu weit zu gehen
schien, so konnte er auf das Wort des Alten gefaßt sein: »Du wirst
dein Haus noch mit Ziegeln decken wollen, wie Veit Hartmut.«

		Pfeffer und Leder, Zimmt und Tücher, Heringe und Weinfässer, sie
vereinigten ihre Düfte und gaben dem Hause und dem Hofe, ja
manchmal der ganzen Gasse einen bestimmten Geruch, der manchem
Heilbronner Knaben lieblicher däuchte, als der Geruch von Lilien
und Rosen.

		Im dritten Stockwerk war den beiden Fremdlingen eine geräumige
Kammer angewiesen worden. Frau Else hatte mit Hildegard schnell
zwei Lagerstätten zugerüstet, und bald lag der kranke Alte in guter
Hut. Kurt hatte den Jüngeren gefragt, ob der Arzt gerufen werden
solle. Mit aller Entschiedenheit, ja mit flehender Stimme bat
dieser: »Nein, nein, laßt es, lieber Herr! Der uns gesandt hat,
wird helfen!« [bookmark: page39]

		Frau Else hatte natürlich schon auf dem Heimweg vom
Sonnenbronnen ihren Mann gefragt, was er denn mit den Wanderern
geredet, und was er von ihnen erfahren habe. Kurt hatte nur gesagt,
es seien Italiener und rechtschaffene Leute. Mehr wollte sie auch
nicht wissen, als es nun galt, barmherzige Liebe zu erzeigen. Denn
der Alte wurde nicht so bald, wie sein junger Begleiter hoffte,
besser; vielmehr steigerte sich in den ersten Tagen das Fieber so
sehr und atmete er so hart und unter fortwährendem Stechen, daß das
Leben zu erlöschen schien. Wenn da der junge Mann in das untere
Stockwerk herabkam, um irgend eine Bitte vorzutragen, oder wenn
Frau Else hinaufkam in die Kammer, um nach dem Kranken zu sehen, so
merkte man dem Jüngling den Kummer wohl an, aber er blieb Tag für
Tag und Stunde für Stunde gleichmäßig ruhig und gelassen und sagte
nur immer wieder: »Der Herr wird helfen.« Im Lauf der Tage hatte
der muntere Diez die Namen der Fremdlinge erfahren. Der ältere hieß
Pietro, sein Neffe Giovanni. Aber der Vater duldete nicht, daß
weiter über die Gäste geredet werde.

		Nur als Kurt Hartmut einmal am Neckar war, um bei der Ausladung
seines Schiffes Befehle zu geben, machte sich Diez an die Mutter
und fragte sie:

		»Sind denn Pietro und Giovanni auch Christen?«

		»Wie kommst Du zu dieser Frage?«

		»Sie bekreuzen sich nicht, wenn sie beten.«

		»Woher weißt Du das?«

		Diez errötete, als ehrlicher Bursche aber sagte er:

		»Ich habe gestern durch den Spalt der Thüre in [bookmark: page40] die Kammer geschaut, da
haben sie gebetet in ihrer Sprache, aber sie haben sich nicht
bekreuzt.«

		»Pfui, Diez, wie magst Du so an der Thüre stehen! Thu' das
nimmer! Die Fremden haben sich wohl bekreuzt, ehe Du kamst und zum
Späher wurdest.«

		Diez ging und war bald mit anderen Fragen beschäftigt. Frau Else
aber war unruhig geworden. Sie hatte schon länger geahnt, daß ihre
Gäste nicht bloß fremde Sitten, sondern auch einen anderen Glauben
haben. Mit Ketzern wollte sie nichts zu thun haben, nein, ganz
gewiß nicht. Aber Ketzer konnten die beiden doch auch nicht sein,
diese bescheidenen, demütigen Leute. Warum aber wollte Kurt auch
mit ihr, seinem Eheweib, nicht weiter über die Fremden reden? Er
schien sie gar nicht zu beachten, aber sie hatte es längst bemerkt,
daß er in der Frühe, ehe er in die Lagerräume hinabstieg, zum
oberen Stockwerk leise hinaufeilte und dort mit Giovanni einige
Worte wechselte.

		Während Frau Else so sich ihre Gedanken machte, war Hildegard
oben im vierten Stockwerk, wo sie getrocknete Wäsche vom Boden
holen wollte, in ihren Gedanken auch mit den Fremden beschäftigt.
Sie hatte an der Kammer der Gäste vorüber müssen; sie wollte gewiß
nicht horchen. Aber wie sie an der Thüre war, hörte sie die Stimme
Giovannis. Sie verstand kein Wort; aber sie fühlte es alsbald, daß
das, was gesprochen wurde, gebetet sei. Wie gebannt blieb sie
stehen und lauschte, und Andacht erfüllte ihr junges Herz. Und als
sie sich losgerissen hatte und ihrer Arbeit oben nachging, da
verglich sie die Töne, die sie eben vernommen, [bookmark: page41] mit den Gebeten der Priester,
wie sie dieselben von klein auf in der Kirche gehört hatte, und sie
fragte sich: Warum beten diese Fremdlinge so ganz anders?

		Mit Kurt Hartmut waren die Handlungsdiener an den Neckar
gegangen. Nur Bruno und Uz waren im Hofe zurückgeblieben.

		»Hab' acht auf den Hof!« hatte Hartmut zu seinem Sohne gesagt,
als er das Haus verließ.

		»Hab' acht auf den Hof!« sagte Bruno zu Uz und eilte mit einem
Büchlein in der Hand hinaus in die Gasse, hinüber in die
Präsenz.

		Uz hatte acht auf den Hof. Er setzte sich unter den Thorbogen
und hörte auf die Schwalben, die schwirrend hoch über den Hof
wegflogen. Die Töne in der Luft reizten ihn zur Nachahmung, und
bald schwirrte und pfiff es durch den Thorbogen, wie oben in der
Luft.

		Bruno aber war von der Klostergasse aus in den Hof der Präsenz
getreten. Als er denselben durchschritt, um in das gegen die
Präsenzgasse liegende Haus der Pfarrherren zu kommen, begegnete ihm
der Kirchherr Arnoldus Linck von Winsheim. Den wollte er nicht
aufsuchen; vor ihm fürchtete er sich beinahe. Denn es war ein gar
ernster und gestrenger Herr, eine hohe, hagere Gestalt, und seine
Augen, die konnten so sonderbar leuchten und sich so tief in die
Seele derer bohren, die mit ihm redeten.

		»Wohin des Wegs, Bruno?« fragte der Kirchherr.

		»Zum Pfarrherrn Sifrit Busenhart; ich möchte ihm das Büchlein
bringen, das er mir geliehen.« [bookmark: page42]

		»Gut, gut, mein Sohn! Sag mir einmal, Ihr habet Gäste? Wer sind
denn die Leute?«

		Bruno kam in Verwirrung. Er dachte an des Vaters Gebot, daß über
die Fremden geschwiegen werden soll. Aber der Kirchherr war ja der
Beichtiger, also auch ein Vater; so redete denn der Jüngling. Er
erzählte, wie sie mit den Wanderern zusammengestoßen.

		»Haben sie schon viel mit dem Vater gesprochen?« forschte der
Kirchherr weiter.

		»O nein, ich sah den Vater noch nie bei ihnen. Nur, wenn der
Jüngere, Giovanni heißt er, in die Stube kommt, die Mutter etwas zu
bitten, und der Vater auch in der Stube ist, sprechen sie ein paar
Worte miteinander.«

		»Wohin wollen sie denn?«

		»Nach Hall und Nürnberg!«

		In den Augen des Kirchherrn blitzte es auf. »Haben sie auch
schon von dem König Ludwig geredet?«

		»Ich habe noch nie den Namen aus ihrem Munde vernommen. Der Alte
war recht krank, so hat man fast nur davon geredet, wie es ihm
gehe. Jetzt aber ist er wieder munterer; sie werden wohl bald
weiter ziehen.«

		»Waren sie auch in Ulm?«

		»Ich glaube nicht.«

		»Nicht wahr, du sagst mir, wenn sie gehen!«

		»Ich will sehen, daß ich es Euch melde.«

		Der Kirchherr war offenbar von der Auskunft wenig befriedigt.
Was er gehört hatte, stimmte nicht ganz zu seiner Vermutung, daß
die Gäste Hartmuts Unterhändler des Königs Ludwig seien. [bookmark: page43]

		Bruno war froh, als ihn der Kirchherr ziehen ließ.

		Er eilte die Treppe hinauf. Dort wohnten unter der Aufsicht und
Leitung des Kirchherrn die zehn Pfarrherren der Kilianskirche
beieinander beinahe wie Mönche. Bruno fand den Pfarrherrn Sifrit
Busenhart in seinem Gelasse. Der Geistliche war schon
vorgerückteren Alters, die Platte mußte er sich nicht immer neu
scheren lassen; sein Kopf war beinahe kahl. Nur spärliche graue
Löcklein standen noch neben den Schläfen. Aber aus den Augen
leuchtete fast noch jugendliche Lebhaftigkeit, und das zufriedene
Gesicht verkündigte jedem eitel Freundlichkeit und Wohlwollen.

		»So hast Du die Geschichte vom armen Heinrich schon gelesen?«
rief der Pfarrherr dem Eintretenden entgegen, »hat sie Dir
gefallen?«

		»Ich habe den Herrn Heinrich von Aue nicht leiden mögen; ich
hätte ihn schütteln können, als er die zum Opfertod bereite
Jungfrau nach Salerno führte. Es wäre doch schöner gewesen, wenn er
seinen Aussatz geduldig ertragen hätte. Daß er dann zuletzt das
Opfer nicht hat schlachten lassen, das hat mir gefallen, und seine
Heilung habe ich ihm gegönnt. Aber sagt, ehrwürdiger Pfarrherr,
giebt es denn bei uns auch Menschen, die am Aussatz leiden?«

		»Du warst noch ein kleiner Knabe, da lebten hier im
Sondersiechenhaus zwei Aussätzige. Sie sind durch den Tod längst
von ihren Qualen erlöst.«

		»Ach Gott bewahre einen doch vor dieser Krankheit!«

		»Ja, und wenn er sie einem Menschen auflegt, dann [bookmark: page44] schenke er ihm die Geduld
Hiobs! Aber sag, Bruno, willst Du ein anderes Büchlein?«

		»Darum bitte ich, ehrwürdiger Herr!«

		Der Geistliche ging an ein Wandkästchen, öffnete es, stellte
dort das Büchlein vom armen Heinrich hinein und nahm ein anderes
dafür heraus.

		»Aber vergiß mir über dem Büchlein nicht die Arbeit, welche Dir
Dein Herr Vater aufträgt.«

		Bruno zuckte etwas zusammen. Er hatte den Auftrag des Vaters
schlecht ausgeführt. Aber er war ja in der Präsenz, bei den
geistlichen Herren, und was er darüber versäumt, das kann der liebe
Herrgott, dem die Pfarrherren dienen, ersetzen.

		Bruno dankte, versteckte das Büchlein in seinem Gewand und nahm
wenig Augenblicke nachher den Uz, der immer noch Schwalben durch
den Thorbogen schwirren ließ, wieder hinein zu den Waren. Uz
versicherte, es sei kein Käufer gekommen.

		Einige Tage nachher hatte Pietro das Lager verlassen. Giovanni
hatte die Thüre geöffnet und ließ die warme Augustsonne über die
Galerie her in's Gemach hereinleuchten; die Wärme that dem in einem
Stuhle sitzenden Wiedergenesenden wohl.

		Am Fenstergesimse lehnte Giovanni und las aus einem Heft.
Hildegard brachte dem Genesenden eine Schale Milch. Die Wärme und
Innigkeit, mit welcher Pietro dankte und der Jungfrau und ihren
Eltern Gottes Vergeltung wünschte, gab dem Mädchen die Freiheit, zu
fragen, was Giovanni lese. [bookmark: page45]

		»In unserer Sprache das Evangelium«, antwortete Pietro.

		»Leset Ihr es dann, wie es die Priester in der Messe lesen?«

		»Nein, meine Tochter, wir lesen es, wie es die Apostel
geschrieben haben, das ganze Evangelium, nicht bloß kleine
Abschnitte.«

		»Der Vater hat auch Evangelien mit schönen gemalten Buchstaben.
Ich habe in ihnen auch schon gelesen, denn ein bißchen Latein
verstehe ich schon. Ja ich habe sogar einige Sprüche auswendig
gelernt.« Halblaut und etwas verlegen sagte sie, mehr vor sich hin
als zu den beiden Männern gewandt, den Anfang des Evangeliums
Johannis: » In principio erat verbum, et
verbum erat apud Deum et Deus erat verbum.« [bookmark: text1]F1 »Seht, edle Jungfrau«, sagte Giovanni
freudig bewegt, »das ist ja gerade das Evangelium, das ich hier in
Händen habe.«

		Mit niedergeschlagenen Augen fuhr Hildegard, zu Pietro gewandt,
fort: »Wenn ich nur verstehen würde, was ich so auswendig
weiß!«

		»Meine Tochter, wer den Spruch versteht, den Du hergesagt, der
versteht Gott. Und wo ist ein Mensch, der den Ewigen ganz verstehen
würde? Aber was von Ewigkeit bei Gott war, sein heiliger Sohn und
sein heiliges Wort, das soll uns mehr sein als Kirche und Papst,
als Messe und Priester.«

		Erschrocken blickte Hildegard dem Alten in die Augen. »So seid
Ihr also der Kirche und den Priestern feind?« [bookmark: page46]

		»O nein, wären sie nur uns nicht feind! Wir greifen niemand an,
aber sie verfolgen uns von Stadt zu Stadt; sie stellen uns nach,
als wären wir wilde Tiere; wo sie uns in ihre Hand bekommen, da
müssen wir auf den Scheiterhaufen. Und wir wollen doch gar nichts,
als das Wort verkündigen, das im Anfang war, und das das Leben und
das Licht der Menschen ist.«

		Der Alte hatte mit ungewöhnlicher Erregung gesprochen.

		Hildegard kämpfte mit sich selbst. Sie glaubte, die Mutter
spräche zu ihr: »Geh' Kind, laß diese Ketzer! Sie sind auf einem
von Gott verdammten Weg!« Aber in ihrem eigenen Herzen sprach eine
andere Stimme: »Höre weiter zu und frage weiter, diese Menschen
sind nicht böse«.

		»Warum bleibet Ihr denn nicht bei den andern Christen und haltet
Euch in ihrer Mitte an das Wort, von dem Ihr redet?«

		»Nichts anderes, meine Tochter, wollte der Mann, der zuerst
wieder sein Herz ganz dem göttlichen Worte zugewandt hat. Petrus
Waldus hat keinen Papst und keinen Priester gehaßt, er wollte
demütig durch die Christenheit hingehen und den einfachen Leuten
ganz schlicht das Wort verkündigen, durch welches es in seiner
Seele helle geworden war. Da haben sie ihn aus der Kirche
hinausgestoßen, und seither werden wir, die wir das ewige Wort
lieben, gehaßt, als wären wir Teufel. Sieh, an dem Tage, da Dein
gütiger Vater mich armen kranken Mann in sein Haus aufgenommen hat,
da hat es sich zum zehntenmal gejährt, daß dieses jungen Mannes
[bookmark: page47] Eltern, mein
Schwager und meine Schwester in Turin verbrannt worden sind. Meinen
Vater haben sie, o wie so lange ist's schon her, auch verbrannt,
meine Mutter ertränkt. Seit drei Jahren wandern wir in Deutschland
von einer Stadt zur andern und suchen die Brüder auf. Aber auch in
Eurem Lande verfolgen uns die Priester und Mönche. Daß wir beide
vor einigen Wochen in Basel dem Feuertod entronnen sind, ist nur
ein Wunder unseres gnädigen Herrn.«

		»Aber warum bleibet Ihr nicht in Eurer Heimat, oder sonstwo an
einem verborgenen Ort? Warum reiset Ihr so weit in der Welt umher
und bringet Euch immer wieder in Lebensgefahr?«

		»Weil der Herr Christus«, antwortete Giovanni mit Lebhaftigkeit,
»seinen Jüngern nicht gesagt hat: verstecket euch in Höhlen und
berget euch in Schlupfwinkeln, sondern: gehet hinaus in die Welt
und saget das Evangelium allen Menschen!«

		Rasch wandte sich Giovanni von Hildegard ab und sprach leise
aber schnell mit Pietro italienisch. Dieser besann sich einen
Augenblick, schaute dann vertrauensvoll das vor ihm stehende
Mädchen an und gab Giovanni eine kurze Antwort, worauf dieser
wieder zu Hildegard gewendet fortfuhr:

		»Edle Jungfrau, Ihr kennet nun unser Geheimnis; wir sind jetzt
ebenso in Eurer Hand, wie in der Eures Vaters. Aber wir fürchten
von Eurem Vater nichts Böses und auch von Euch nichts. Ja, wir
bitten jetzt sogar um eine große Gunst. Helfet mir dazu, daß ich in
Eurer Stadt zu – und nun las Giovanni den [bookmark: page48] Namen, den er auf der letzten
halbleeren Seite seines Heftes aufgeschrieben hatte – zu Meister
Vaihinger kommen kann!«

		So verwundert Hildegard über die Bitte war, so mußte sie doch
zuerst lächeln, denn mehr noch als manches andere deutsche Wort
hatte der Name dem italienischen Jüngling Schwierigkeiten gemacht.
Er hatte ihn in einer Weise ausgesprochen, die für Heilbronner
Ohren beinahe greulich war.

		»Ihr meinet den Schuster?«

		»Ja, ja, er ist Schuster« und zur Versicherung, daß ja kein
Mißverständnis obwaltete, deutete Giovanni auf seine Schuhe.

		»Meister Vaihinger wohnt in der Rappengasse. Aber wie wisset
Ihr, die Ihr doch zum erstenmal unsere Stadt betreten habt, den
Namen des Mannes?«

		»Die Brüder, die in der Welt zerstreut sind, kennen einander. Es
sind ihrer in dieser Stadt noch einige wenige. Vor uns waren schon
manche Waldenser in Schwaben und Franken. Sie haben den Menschen,
die das Wort lieben, unseres Erlösers Evangelium gebracht. Aber nun
sagt, edle Jungfrau, wollet Ihr mir dazu behilflich sein, daß ich
heute, wenn es dunkel geworden ist, unbemerkt in's Haus des
Meisters kommen kann?«

		Hildegard geriet in große Verlegenheit. Wie? da leben, ohne daß
es die andern Christenleute merken, Menschen in der Stadt, die von
der Kirche und von den Heiligen, von den Priestern und von der
Messe nichts wollen. Diese Menschen haben mit anderen
Gleichgesinnten eine geheime Verbindung, und jetzt soll sie, die
[bookmark: page49] Tochter
eines guten christlichen Hauses, diesen Menschen zu Dienst sein,
die doch jedermann Ketzer schilt! Sie hörte im unteren Stockwerk in
der Küche die Stimme der Mutter, die fragte: »Wo doch Hildegard so
lange weilt?« War das nicht ein deutlicher Wink, daß sie die Bitte
der Gäste abschlagen, daß sie allen weiteren Verkehr mit ihnen
meiden soll? Aber Hildegard schaute dem Bittenden in die Augen, und
da sah sie etwas, was sie in ihrem Leben noch nie so gesehen hatte;
da leuchtete ein Glanz, der schien ihr heiliger als der Glanz des
ewigen Lichts drüben in der Kirche, und die Bitte Giovannis war für
sie ein Befehl, strenger, zwingender, als je für sie ein Wort der
Mutter gewesen war.

		Leise und doch bestimmt sagte sie zu Giovanni: »Ich will mit Uz
reden, daß er Euch unbemerkt zu Meister Vaihinger führt. Wenn ich
es Uz anbefehle, schweigt er wie das Grab. Aber nun muß ich zur
Mutter in die Küche!«

		Sie hörte nicht mehr auf die Dankesworte der beiden Gäste und
eilte die Treppe hinab.

		Es gelang Uz, den jungen Waldenser unbemerkt in die Rappengasse
zu Meister Vaihinger zu führen und ihn vor Mitternacht wieder
glücklich in die Klostergasse zurückzubringen. Hildegard konnte es
sich nicht versagen, den Burschen am andern Morgen ein wenig
auszuhorchen. Sie vermochte aber nicht viel aus ihm
herauszubringen. »Der Schmied Büttinger und der Schneider Atzmann
und der Weingärtner Bobach, sie haben alle dem Welschen einen Kuß
gegeben, und hernach knieten sie alle in der Kammer drinnen, und
der Welsche hat gebetet, daß der [bookmark: page50] Distelfink im Käfig wieder lebendig
geworden ist und hat dreingepfiffen. Ich hab' nicht verstanden, was
der Welsche gebetet hat und was die Hiesigen dazu gesagt haben; ich
hab' auf den Distelfink gehört.«

		Also Handwerksmeister halten es mit den Waldensern? Weiß denn
der Vater auch davon? Aber die Mutter weiß gewiß nichts davon und
will nichts davon. Warum muß ich mit ihnen bekannt werden? Das
waren die Gedanken Hildegards. Von oben herab hörte sie, ohne die
Worte zu verstehen, die ruhige, klare Stimme Giovannis. Und wieder
legte sich die Unruhe ihres Herzens, und sie sagte sich abermals:
es ist kein Unrecht, daß du auf die frommen Leute hörst und mit
ihnen redest.

		Zwei Tage nachher war Hildegard frühe auf, es hatte die große
Heilbronner Messe begonnen. Da hörte sie, als sie von der Galerie
in den Hof hinabschaute, oben die Stimme des Vaters, hörte, wie er
Frage und Antwort mit den Gästen wechselte. Dann vernahm sie noch,
daß der Vater sagte: »Reiset glücklich!« Bald darauf ertönte unten
im Hofe die Stimme des Vaters. Er gab den Handlungsdienern und gab
Bruno und Uz Befehle. Während der Messe waren auch zur Hilfe die
Weingärtner da, welche das Jahr über die Weinberge Kurt Hartmuts
besorgten. Sie hatten schon am Vortag tüchtig mitzurüsten auf die
Messe. Schon kamen ab und zu Händler und Krämer in den Hof; schnell
wurden die Mahlzeiten eingenommen, bei denen ein behagliches
Gespräch unmöglich war. Man redete nur vom Geschäft. Hildegard
mußte oft in den Keller und hatte den alten [bookmark: page51] Kunden, die weit hergekommen
waren, einen Becher Wein zu kredenzen. Wer konnte da von den Gästen
reden? Man konnte ja kaum an sie denken!

		Aber Hildegard dachte doch an sie. Das Wort des Vaters, das sie
gehört, machte ihr zu schaffen. Gegen Abend, da die Zurüstungen auf
den Jahrmarkt beendet waren, und keine Kunden mehr kamen, eilte
Hildegard mit dem Abendbrot in die Kammer der Gäste. Pietro war
jetzt völlig genesen, das sah man. So verstand es sich auch von
selbst, daß die Beiden das gastliche Haus wieder verließen. Aber
weder die Waldenser noch Hildegard redeten vom Gehen. Nur, als sie
gute Nacht wünschte, glaubte sie in den Augen Pietros eine Thräne
zu sehen, und im Blick Giovannis leuchtete ihr mehr noch als bisher
ein wunderbares Feuer entgegen, daß es ihr heiß wurde im Herzen,
und daß eine dunkle Glut sich über ihre Wangen ausbreitete. Am
ersten Meßtag selbst hatte Hildegard noch morgens die Stimmen der
Waldenser gehört. Aber dann kam der Umtrieb, der von Stunde zu
Stunde sich steigerte.

		Da war Kurt Hartmut wie ein Feldherr in der Schlacht. Seine
Augen waren überall, seine Antworten immer ruhig; jedem Kunden
schien er allein anzugehören und gehörte doch allen. Alles in der
Familie half mit; Anna konnte der Schwester zur Seite stehen mit
Einschenken und Umherbieten der Becher, Diez war stets zu haben,
wenn es galt, einem Kunden die Pferde am Wagen zu halten oder gar
einen Esel zum Thorweg hereinzuführen, um ihn da zu bepacken. Bruno
aber durfte an solchem Tage der schönen Büchlein des Pfarrherrn
[bookmark: page52] Sifrit
Busenhart nicht gedenken; da mußte er vielmehr seine Gedanken
zusammennehmen und sich an der großen Wage wacker tummeln trotz
seiner natürlichen Ungelenkigkeit. Wie im Flug gingen für die
emsige Familie die Tage der Messe vorüber. Es war am ersten Tage
abends allmählich ruhig geworden in Hof und Haus. Die Familie
sammelte sich zum verspäteten Abendbrot. Diez fehlte noch. Der
Vater ließ seine bekannten Pfiffe ertönen. Da eilte auch schon der
Vermißte in großen Sätzen die Treppe herab und lief mit der
Botschaft ins Zimmer: »Die Welschen sind fort!«

		»Ich weiß es, daß die Waldenser weiter gezogen sind; sie lassen
Dich, Else, noch grüßen und Dir für alles danken.«

		Frau Else war eben daran, den Braten aufzuschneiden.

		Das Messer entfiel ihrer Hand, und entsetzt sah sie ihren Mann
an. »So wußtest Du, daß es Ketzer waren, und hast sie dennoch unter
unser Dach gebracht! Kurt, Kurt, wenn wir den Fluch dieses
Ungehorsams tragen müssen, dann wehe uns!«

		»Ich habe nicht Waldenser ins Haus aufgenommen, sondern einen
kranken, würdigen Alten und seinen Begleiter. Das hab' ich nicht
zum wenigsten gethan, weil ein mitleidiges Frauenherz es wünschte.
Ich glaube, das mitleidige Herz hat das Richtigere getroffen, als
das Herz, das sich vor dem Beichtstuhl des Kirchherrn fürchtet.
Aber es wird hier in meinem Hause und an meinem Tische von jetzt an
von niemand mehr über die Welschen geredet!« [bookmark: page53]

		Die letzten Worte hatte Kurt Hartmut sehr scharf gesprochen, und
jeder im Hause wußte, daß ein solcher Befehl befolgt werden mußte,
wenn man nicht von einem gewaltigen Zornausbruch des Hausherrn sich
treffen lassen wollte.

		Frau Else seufzte und schwieg. Hildegard war bald rot, bald
bleich geworden. Bruno sah finster vor sich hin. Nur Diez und Anna
stillten nach dem bewegten Tage fröhlich ihren Hunger. Die älteren
Mitglieder der Familie waren froh, daß der Vater bald vom Tische
aufstand, um noch in die Herberge zu gehen, in welcher verschiedene
seiner besten Kunden, die aus weiterer Entfernung gekommen waren,
übernachteten.

		So gerne Frau Else mit ihrer Hildegard noch über das geredet
hätte, was ihr Herz bewegte, so war sie doch ein gehorsam Weib und
schwieg, und weil emsige Hausfrauen an der Arbeit immer ein gutes
Mittel haben, unruhige Gedanken zu dämpfen, so fuhr sie mit der
Tochter auch nach dem Feierabend fort, zu arbeiten und das durch
den ersten Meßtag in Unordnung gekommene Haus wieder möglichst in
den rechten Stand zu bringen.

		Bruno aber sagte sich: »Der Vater hat befohlen: in meinem Haus
und an meinem Tisch wird nicht mehr über die Welschen geredet. Die
Präsenz ist nicht des Vaters Haus und des Vaters Tisch – also!« So
lief denn Bruno noch in der Dämmerung hinüber in die Präsenz, nicht
zu seinem geliebten Pfarrherrn Sifrit Busenhart, sondern zum
gestrengen Kirchherrn Arnoldus Linck. Der Jüngling kam dem
Geistlichen offenbar ungelegen. [bookmark: page54] Nicht eben freundlich fragte er Bruno: »Was
willst Du noch in so später Stunde?«

		»Auf Euren Wunsch, ehrwürdiger Herr, melde ich Euch, daß die
Welschen fort sind.«

		Die Botschaft Brunos stand offenbar weit ab von dem Gegenstand,
der des Kirchherrn Gedanken eben beschäftigt hatte. »Die Welschen,
sagst Du?« fragte er gedehnt; dann aber fuhr er schnell fort: »Ja,
ja, ich weiß jetzt, die Fremden, die in Eurem Hause waren. So, die
sind fort. Wohin sind sie denn?«

		»Das weiß ich nicht gewiß. Wenn sie die Wahrheit gesprochen
haben, dann sind sie nach Hall. Sie haben wahrscheinlich das Haus
verlassen, als unser Hof ganz voll von Marktleuten war. Ehrwürdiger
Herr, es waren Waldenser!«

		»Da sei Gott vor! Bruno, Bruno, da habt Ihr nicht genug gebetet
und gewacht, sonst hätte der Teufel Euch diese seine Jünger nicht
ins Haus führen können. Aber sag, sind sie, so lange sie bei Euch
herbergten, auch in die Stadt gekommen und in unsere Bürgerhäuser
gegangen?«

		»Nein, sie haben sich ganz verborgen gehalten. Nur der Jüngere
ist zu uns herabgekommen, den Alten sah ich nur immer in der
Kammer.«

		»Wer hat es denn herausgebracht, daß es Waldenser sind?«

		Bruno zögerte mit der Antwort. Endlich sagte er ziemlich
kleinlaut: »Der Vater hat es gewußt, daß es Waldenser sind, aber
die Mutter nicht. Die Mutter ist arg betrübt, daß sie solche Ketzer
im Hause gehabt hat.« [bookmark: page55]

		»Geh' nun wieder und bitte die liebe Gottesmutter und Deinen
Schutzheiligen, daß sie Euer Haus künftig bewahren vor solchen
gefährlichen Menschen!«

		Der Kirchherr machte über dem jungen Menschen, der sich demütig
verbeugte und die Hände zusammenlegte, das Zeichen des Kreuzes.

		»Der wird nicht wie sein Vater, der gehört uns«, murmelte der
Kirchherr vor sich hin, während Bruno ins väterliche Haus
hinüberschlich.

		Am ersten Tag nach Beendigung der Messe kniete Frau Else lange
vor dem Beichtstuhl des Kirchherrn und schüttete ihr bekümmertes
Herz aus. Sie bekam Weihwasser mit aus der Kirche und die
Anweisung, unter Anrufung des heiligen Michael die Kammer, da die
Ketzer geweilt, wohl auszuräuchern. Zu diesem Geschäft nahm sie,
während Kurt Hartmut in der Ratsversammlung war, die alte Magd, die
Barbara und Hildegard mit hinauf in den Oberstock. Ach, wenn Else
gewußt hätte, wie ungern Hildegard mitging, wie wenig ihrer Meinung
nach die Kammer einer Ausräucherung bedurfte! Während die Mutter
das Weihwasser in die Ecken und an die Wände sprengte und die alte
Barbara inbrünstig den Erzengel Michael anrief und immer neuen
Wachholder im Namen der heiligen Dreifaltigkeit auf die Kohlen
warf, die aus einem Becken in der Mitte der Kammer glühten,
erblickte Hildegard aus dem Gesims des Fensters einen
Papierstreifen. Es gelang ihr, denselben wegzunehmen und in ihrem
Kleide zu bergen, ohne daß es die Mutter oder die Magd merkte. Bei
all dem frommen Werke der Beiden betete Hildegard [bookmark: page56] auch. Aber ihre Bitten
hatten einen andern Inhalt, sie erflehte von dem allmächtigen Gott
Schutz für die beiden Wanderer, die stets in Todesgefahr
schwebten.

		Als die Kammer wieder gründlich befreit war von allem
ketzerischen Geiste und die Frauen in den ersten Stock
hinabgestiegen waren, eilte Hildegard in ihr Kämmerchen und las den
Streifen. Es stand nichts anderes auf ihm als der Spruch, den sie
auswendig konnte: In principio erat verbum,
et verbum erat apud Deum, et Deus erat verbum. Und dazu noch
die weiteren Worte aus demselben Evangelium: In ipso vita erat, et vita erat lux hominum. (In
ihm war das Leben und das Leben war das Licht der Menschen.)
Hildegard wußte, daß sie den Abschiedsgruß der Waldenser in der
Hand habe. Die Handschrift der beiden Sprüche war verschieden, der
erste mit festen kräftigen Zügen, der zweite mit kleineren etwas
unsicheren Buchstaben geschrieben. Hildegard sah den Streifen viel
länger und viel häufiger an, als wegen der Entzifferung des
Geschriebenen nötig gewesen wäre.

		 [bookmark: page57]

			[bookmark: foot1]Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott und
Gott war das Wort.


	
		
		

		Drittes Kapitel.

Der König gebannt.

		War während der Meßtage im Hause und Hofe Kurt Hartmuts ein
großer Umtrieb, ein Kommen und Gehen, ein Rennen und Laufen, so war
zwei Tage nach dem Schluß der Messe in der Präsenz auch ein
Umtrieb, eine Unruhe in dem sonst ruhigen Hause, wie wenn eines
Wanderers Stock unversehens sich in einen Ameisenhausen gebohrt
hat. Zwei Tage, nachdem die letzten Krämer und Handelsleute die
Neckarstadt wieder verlassen hatten, kam von Würzburg her ein
bischöflicher Bote in die Präsenz. Er gab beim Kirchherrn einen
Brief ab, an dem das Siegel des Bischofs von Würzburg mit dem hl.
Kilian herabhing. [bookmark: page58]

		»Endlich, endlich!« sagte der Kirchherr vor sich hin, als er den
Brief geöffnet und überflogen hatte. »Es ist höchste Zeit, daß der
heilige Vater etwas thut.«

		Da sah man denn nun, wenn man in den Hof der Präsenz schaute,
die Geistlichen hin- und hereilen; sie gingen zu zwei und drei in
die Stube des Kirchherrn, sie standen zusammen und liefen wieder
auseinander. Einer eilte ins Deutsche Haus zum Kommentur, ein
anderer zum Prior bei den Barfüßern, wieder ein anderer hinaus in
die umliegenden Dörfer. Auf den Abend kamen von allen Seiten Mönche
und Geistliche zusammen in die Präsenz.

		Dort that der Kirchherr von St. Kilian, Arnoldus Linck von
Winsheim, den Zusammengekommenen kund, was der Bischof von Würzburg
durch den Boten hatte überbringen lassen. Es war eine Abschrift des
Banns, welchen der heilige Vater in Avignon, Clemens VI., über den
deutschen König Ludwig ausgesprochen hatte. Das gab eine große
Bewegung unter den Zuhörenden. Der Kommentur des Deutschen Hauses,
Diether von Ehrenberg, knirschte während der Verlesung mit den
Zähnen, und als der Kirchherr geendet, stampfte er auf den Boden
und sagte: »Wenn Ihr, Kirchherr von St. Kilian, glaubet, daß wir in
der Kirche zu St. Peter und Paul diesen Bann den Rittern und
Ordensangehörigen verkünden, dann täuschet Ihr Euch. Wir wollen dem
hl. Vater allen schuldigen Gehorsam erweisen, aber unsern König und
Herrn lassen wir uns von ihm nicht nehmen. Wenn Ihr uns sonst
nichts zu melden habt, kann ich gehen. Thut, was Ihr wollt; der
Deutschorden [bookmark: page59]
thut, was ihm gutdünkt!« Sprachs und verließ ohne Gruß die
Präsenz.

		Aber auch der Prior der Barfüßer war mit dem Bann gar nicht
einverstanden. Nicht so stürmisch, wie der Kommentur, aber wenn
auch mit sanfter Stimme, so doch nicht weniger bestimmt, erklärte
er, daß er den Bann in seiner Klosterkirche nicht verlesen werde.
Denn der König Ludwig habe den Barfüßern stets viel Liebes und
Gutes erwiesen. Der hl. Vater sei gewiß nicht recht unterrichtet
und wisse nicht, wie fromm des Königs Herz und Gemüt sei. Auch der
Prior ging. So waren denn die vom Bistum Würzburg unmittelbar
abhängigen Priester noch allein beisammen, die Pfarrer der Stadt
und der Dörfer.

		»Seht Ihr wieder,« hub der Kirchherr mit bebender Stimme an,
»wie diese Ordensleute falsche Brüder sind! Dieser freche Stolz der
Deutschherren, diese scheinheilige, heuchlerische Demut der
Minoriten! Brüder, wir haben nur einen Herrn, den Papst. Wir thun,
was er befiehlt. Wir verkündigen dem christgläubigen Volk des
Papstes Bann über den gottlosen König.«

		Etliche der Pfarrer nickten. Sie hatten ihr Leben lang nichts
anderes gewußt und gelernt, als daß man zu nicken habe, wenn die
Vorgesetzten etwas sagen. Der Pfarrherr Sifrit Busenhart aber
seufzte. Bei der feierlichen Stille, die nach des Kirchherrn Rede
eingetreten war, hörte Jedermann das Seufzen. Der Kirchherr blickte
unwillig auf und rief: »Wie, sind auch unter uns Ungehorsame?
Bruder Sifrit, Du wirst doch nicht Dich sperren, zu thun, was der
hl. Vater durch den [bookmark: page60] Bischof, Deinen gnädigen Herrn und durch mich
Dir gebietet?«

		Sifrit Busenhart trat vor und sagte: »Kirchherr und Ihr Brüder
alle, Ihr wißt, daß ich nach den Welthändeln nicht viel frage, und
daß ich Gott und seinen lieben Heiligen danke, wenn ich ruhig
meines hohen Priesteramtes warten darf. Ich wollt' auch jetzt ohne
Weigerung thun, was der hl. Vater befiehlt. Aber ich muß an unsere
Stadt und ihre Bürger denken. Noch mehr als bei den Deutschherren
und den Franziskanern hat der König Ludwig Anhänger unter den
Bürgern. Denkt nur an unseren Nachbar drüben, an Kurt Hartmut!
Werden unsere Heilbronner gehorchen, werden sie es sich gefallen
lassen, wenn der Bann über den König bekannt gemacht wird? Nein,
das giebt Verwirrung, Zorn, Hader, und darüber mußte ich
seufzen.«

		Jetzt nickten einige andere der Pfarrherren. Sie konnten es
schon wagen, weil der Kirchherr auf Sifrit etwas gab und ihm
gegenüber weniger den Herren und Vorgesetzten spüren ließ, als
gegenüber den andern.

		»Aber Bruder Sifrit, haben wir denn nach den Menschen zu fragen?
Wie heißt's doch im Evangelium? Wer mich bekennet vor den Menschen,
den will ich bekennen vor meinem himmlischen Vater; wer mich aber
verleugnet vor den Menschen, den will ich auch verleugnen vor
meinem himmlischen Vater. Wenn nur wir gehorsam sind, dann mag in
der Stadt und unter dem Volk entstehen was da will, das geht uns
nichts an. Von Kurt Hartmut hast Du geredet? Nach dem frag ich
schon gar nichts mehr. Mir ist gewisse Kunde geworden, [bookmark: page61] daß er auch in
andern Stücken der Kirche ungehorsam ist. Da soll nur seines
Herzens Trotz sich offenbaren.«

		Pfarrherr Sifrit Busenhart seufzte noch einmal und sprach dann
noch zagender als das erstemal: »Um Kurt Hartmut wäre es mir sehr
leid. Er ist ein edler Mann, und kaum ein anderer gilt bei unseren
Bürgern so viel wie er. Ich glaube, er ließe sich eher verbrennen,
als daß er dem König Ludwig untreu wird. O, Kirchherr, ich kann
nicht anders, ich muß noch einmal seufzend sagen: Würde uns doch
diese Sache erspart! Sie schlägt uns und der Stadt zum Unheil
aus.«

		Es seufzten mit Sifrit noch zwei oder drei andere Pfarrherrn.
»Ob mit Seufzen oder mit Freuden,« fuhr der Kirchherr ungerührt von
den Bedenken Sifrits fort, »morgen wird in den Kirchen der Bann
verlesen, und nun setzt Euch nur gleich hin in der Konventsstube
und schreibet, was ich Euch diktiere!«

		Die Pfarrherrn gehorchten. Der Kirchherr diktierte, und die
Untergebenen schrieben Wort um Wort den Fluch, den der
Stellvertreter Christi und Nachfolger des hl. Petrus aus dem
babylonischen Gefängnis in Avignon dem bejahrten deutschen König
Ludwig ins Gesicht schleuderte. Sie schrieben. Keine hundert
Schritte von ihnen entfernt ließ ein anderer das Schreiben in
seiner Schreibstube gehen und fing an, denen, die in der Präsenz
schrieben, entgegenzuwirken.

		Kurt Hartmut hatte es wohl bemerkt, daß in der Kloster- und in
der Präsenzgasse heute etwas Besonderes vor sich gehe, aber er
hatte von der Messe her noch zu [bookmark: page62] viel Arbeit, als daß er dem Gelaufe der
Priester und Kuttenträger weiter nachgedacht hätte. Da kam der
Kommentur des Deutschordens, Herr Diether von Ehrenberg in die
Schreibstube des Ratsherrn und erzählte ihm, was er eben drüben in
der Präsenz gehört und erlebt hatte. Hartmut sprang auf und rief:
»Das dulden wir nicht! Sind wir denn der Pfaffen Knechte? Ich eile
sofort zum Schultheißen, er muß heute noch den Rat zusammenrufen;
wir müssen heute noch den Pfaffen verbieten, den Bann zu
verkünden.«

		»Thut was Ihr könnt, um die Bürgerschaft in der Treue zum König
zu erhalten. Es wird Euch gewiß gelingen!«

		Bald nachher war Kurt Hartmut schon im Hause des Schultheißen
Martin Reichlin, vorn an der Ecke des Markts gegen die Kramgasse.
Dieser hatte auch schon von dem gehört, was in der Stadt
bevorstand; aber so sehr wie Kurt Hartmut hatte er sich doch nicht
in den Harnisch bringen lassen. Als dieser den Schultheißen bat,
den Rat alsbald sich sammeln zu lassen und mit Gewalt die Pfaffen
an ihrem Vorhaben zu hindern, sagte Reichlin: »Ihr wißt, daß mein
Herz ebenso warm wie das Eurige für unsern König schlägt. Aber ich
glaube, es ist klüger, wir lassen die Pfarrherrn thun, was sie thun
wollen oder thun müssen. Daß doch die Bannworte recht kräftig
lauten möchten, dann werden gewiß noch manche, die jetzt schwanken,
in die Treue zu dem vom Papst angegriffenen König zurückgeführt
werden. Wenn wir aber jetzt sogleich mit Gewalt den Männern der
Kirche entgegentreten, dann erscheinen sie als die [bookmark: page63] Unterdrückten, und es
wenden sich manche Herzen vom König ab und dem Papste zu.«

		Kurt Hartmut mußte zugeben, daß der Schultheiß recht habe, aber
dennoch rief er schmerzlich bewegt aus:

		»So soll also morgen der König in unserer Stadt geschmäht
werden! Aber ich will sehen, ob nicht ein treuer Mann so vor
den Namen des Geschmähten seinen Schild hält, daß alle Blitze des
Papstes wie stumpfe Pfeile abprallen!«

		»Der Rat wird morgen berufen, sobald die Pfarrherrn den Bann
verkündigt haben. Wir wollen hoffen, daß auch die im Rate, die mehr
auf der Priester, denn auf des Königs Seite stehen, noch gewonnen
werden«, sagte der Schultheiß und reichte dem immer noch Erregten
die Hand zum Abschied.

		Hartmut ging heim, aber er war zu bewegt, um jetzt weiter
arbeiten zu können; ja in seiner Erregung bemerkte er nicht einmal,
daß sein Bruno, der immer noch in der Schreibstube saß, verweinte
Augen hatte. Während der Vater beim Schultheißen war, kämpfte der
Sohn mit sich selbst einen Kampf in derselben Sache. Ehe der
Kommentur gekommen war, hatte Hartmut eben sehr freundlich mit
seinem Sohne geredet, hatte ihm Mut zugesprochen, als er, Bruno,
selbst seine Ungeschicklichkeit im Geschäft beklagte. Das hatte dem
Herzen des Jünglings wohlgethan. Aber dieses selbe Herz glaubte
noch so ganz, fest und unerschüttert, daß die Priester
Stellvertreter Gottes seien, daß des Priesters Wort am meisten zu
gelten habe unter allen Worten, die an eines Menschen Ohr kommen.
Und nun war der Vater ganz und gar [bookmark: page64] uneins mit den Pfarrherrn, wollte, daß
Gewalt gegen sie angewendet werde! Konnte er einen Vater lieben,
der den Priestern feind war? Konnte er den Vater, der so lieb gegen
ihn, den Sohn, war, den Priestern verraten, die Gottes Diener sind?
Da kam zum erstenmal das ganze Weh des Menschenlebens über ihn, und
weil er nicht wußte, was er thun sollte, so weinte er, weinte, bis
er den Vater kommen hörte. Wie froh war er, als dieser ihm befahl,
im Geschäft zu bleiben; er selbst wolle noch einen Gang in die
Weinberge machen. Nein, wenn Bruno jetzt mit dem Vater hätte gehen
müssen, er hätte es nicht ausgehalten, es wäre zu einem
Zusammenstoß gekommen!

		Kurt Hartmut mußte Luft haben, freie Luft; es war ihm in der
Klostergasse zu enge geworden. Die Nähe der Präsenz fühlte er heute
mehr denn je als eine drückende, atemraubende Last. Er ging auf den
Wartberg zu, hindurch zuerst durch die Baumgärten, die im Thale
sich ausbreiteten. Wohl drängte sich ihm der Duft auf, der von dem
Öhmd der Wiesen aufstieg, wohl zogen die Bilder der reichlich
behangenen Obstbäume an seinen Augen vorüber, aber er konnte sich
über allen diesen Segen nicht freuen. Die alte Frage, die schon so
viel Jammer über das Deutsche Reich hereingebracht, über deren
Beantwortung schon so viel Blut geflossen, sie stand nun auch
wieder gewaltig vor der Seele des Heilbronner Kaufmanns und
Ratsherrn: Wer soll in Deutschland gebieten, Papst oder Kaiser?
Mögen die Priester sagen, was sie wollen, mag Weib und Kind es
beklagen und bejammern, er, Kurt Hartmut, [bookmark: page65] steht auf seines Königs Seite.
Wann, wann werden die Priester nicht mehr nach Rom oder nach
Avignon hören, sondern deutsch denken, deutsch fühlen, deutsch
handeln? Kurt Hartmut war an seinem Weinberge angelangt, der vom
Fuß des Berges bis zu dessen Scheitel in schöner Breite sich
erstreckte. Schon färbten sich die Trauben; die frühesten, nach dem
heiligen Laurentius genannt, waren beinahe reif. Kurt Hartmut
wollte in der Furche durch die Reben hinauf zur Höhe des Berges
steigen, da sieht er zwischen den Reben etwas Braunes
herumkriechen. Ja, da will offenbar etwas oder jemand vor ihm sich
ducken und verbergen. Er geht rasch auf das Braune zu, da erhebt
sich vor ihm zwischen den Reben ein Mönch, ein Franziskaner, und
hat einige abgeschnittene Laurenzertrauben in der Hand.

		»Wie, Ihr seid's, Bruder Johannes?« rief erstaunt Kurt Hartmut.
»Schmecken Euch die Trauben?«

		»Wollt Ihr sie selbst versuchen, Herr Hartmut?« entgegnete etwas
verlegen und doch treuherzig dreinschauend der Mönch. »Ich habe
keine Beere angerührt und werde auch keine kosten.«

		»Immer die alte Geschichte, nicht wahr, Bruder Johannes? Ihr
stehlet, und das Gestohlene kriegen Eure Kranken. Da glaub ich
wohl, daß Meister Reinold, der Arzt, neben Euch nicht recht
auskommen kann. Würde der es machen, wie Ihr, er hänge schon lange
am Galgen.«

		»O, Herr Hartmut, wenn Ihr das Mädchen sehen könntet! Drunten in
der Schäfergasse liegt es, abgezehrt, nur Haut und Knochen, und der
Husten, der immer [bookmark: page66] wieder das arme Geschöpf erschüttert, daß man
meint, das letzte Stündlein komme. O, die glänzenden Augen, die so
bitten und flehen, daß das fünfzehnjährige Leben noch nicht
ausgehen soll! Heute sagte sie: »Wenn ich nur eine Traube hätte,
dann würde ich gesund« und sieht mich dabei an, als wär' ich der
Herrgott selbst und könnte ihr Trauben wachsen lassen auf meiner
flachen Hand. Da fällt mir ein, daß Ihr Laurenzer habt. Herr
Hartmut, jetzt wißt Ihr es, wie ich in Euren Weinberg gekommen:
Hier habt Ihr Eure Trauben!« Er hielt sie dem Ratsherrn hin mit
einem Gesicht, in welchem Trauer und Schelmerei, Treuherzigkeit und
Verschlagenheit wunderbar gemischt waren. Anstatt einer Antwort
ging Kurt Hartmut einige Zeilen weiter, schnitt dort an einem Stock
noch mehr Trauben, brachte sie dem Mönch, der diese Wendung der
Dinge erwartet hatte, und sagte: »Da, nehmet auch diese dem kranken
Mädchen mit; Gott gesegne es ihr!« »Und Euch!« rief Bruder
Johannes, lief aber schon die Furche hinab und eilte der Stadt
zu.

		»Wenn sie doch alle so wären, wie der, die Priester und Mönche,«
sagte halblaut Kurt Hartmut und dachte dann daran, wie dieser
Barfüßer Johannes schon lange es in Heilbronn trieb. Dem waren die
Welthändel längst alle miteinander gleichgiltig geworden. Für ihn
gab es nur eines, das war, den armen Kranken, den Witwen und Waisen
zu helfen. Es war nicht das erstemal gewesen, daß er zum
eigentlichen Dieb wurde, nur um seinen Armen eine Freude machen zu
können. Wie oft es ihm auch sein Prior schon verboten hatte, [bookmark: page67] den hl. Crispin
nachzuahmen, der Leder stahl, um Armen Schuhe zu machen, wenn er
wieder Elend und Jammer sah, dann fragte er nichts nach dem Prior
und nichts nach dem Rate der Stadt, er holte, was er brauchte und
noch nie hatte ihm jemand ernstlich übel genommen, was er that. Die
Armen, die Witwen, die Waisen, aber auch die Kinder alle, sie sahen
niemand lieber, als den Bruder Johannes.

		Das kleine Erlebnis mit dem Mönche hatte auf den Ratsherrn
beruhigend eingewirkt. Er stieg zur Höhe des Bergs hinan, und als
er von dort niederschaute auf die Stadt, da wurde sein Herz weich
und seine Augen beinahe feucht. Eng im Geviert von den Mauern
zusammengedrängt, lag Heilbronn vor seinen Augen. Trutzig heben
sich die Ecktürme ab als Wächter der Sicherheit, und dort zieht
sich, von Süden kommend, der Neckar an der Stadt hin als ein
silberhelles, schützendes, starkes Band; der Neckar, dem er den
neuen, schönen Lauf gegeben. Diese von Gottes Sonne so hell
beschienene, von Gottes Güte ringsum reich gesegnete Stadt, sie
soll morgen in Treue fest sein. Würde sie vom König, ihrem Herrn,
sich abwenden, sie wäre nicht mehr wert, daß die Sonne ihr
leuchten, daß der Weinstock noch Frucht tragen würde auf ihren
Hügeln. Ruhiger als er die Stadt verlassen hatte, kehrte er dahin
zurück, und ruhiger als der Kirchherr Arnoldus Linck in der Präsenz
schlief der Ratsherr Kurt Hartmut in der Klostergasse.

		Ein wolkenloser Himmel spannte sich über das Neckarthal aus, und
die Sonne drang siegreich herein in die engen und krummen Gassen
der Stadt; umflossen [bookmark: page68] vom goldenen Licht waren schon die Chortürme
der Kirche St. Kilians, als die Glocken die Gläubigen zur Messe
riefen. Daß etwas Besonderes heute geschehen werde, das war in der
Stadt bekannt geworden. Mehr als sonst eilten nicht bloß Frauen und
Mädchen, sondern auch Männer zur Messe. Der Eingang durch die
Taufkapelle unter dem südlichen Chorturm war geschlossen. So
drängten sich die Leute am nördlichen Eingang. Dort stand Kurt
Hartmut, und wo er nur einen Mann erhaschen konnte, zog er ihn an
sich und raunte ihm ins Ohr: »Mag drinnen in der Kirche geschehen
was da will, seid ruhig! Aber nachher tretet hier außen her zu
mir!«

		Die Messe begann; sie wurde vom Kirchherrn selbst gesungen. Das
Amt verlief wie sonst. Als es vorüber war, ging der Kirchherr nicht
zur Sakristei, sondern trat vor an die Schranken des Chors. Die
Pfarrherrn stellten sich zu seiner Rechten und Linken. Pfarrherr
Sifrit Busenhart gab gesenkten Haupts dem Kirchherrn das
bischöfliche Schreiben in die Hand. Mit lauter, harter Stimme rief
dieser über die Gemeinde hin: »Höret knieend an, was der heilige
Vater der Christenheit verkündet!« Nur einzelne ließen sich sofort
auf die Kniee nieder, andere folgten langsam, nicht wenige Männer
blieben stehen, Kurt Hartmut ziemlich weit vorne, in der Nähe des
Kirchherrn, hoch aufgerichtet mit zurückgeworfenem Haupt.
Zornesblitze fuhren aus den Augen des Kirchherrn, sie wurden kühl
aufgefangen von den Augen Hartmuts. Die Stimme des Kirchherrn
bebte, als er das Schreiben nunmehr verlas; der Bannspruch des
[bookmark: page69] Papstes
ertönte in deutscher Übersetzung gegen den König der Deutschen. Der
Schluß lautete:

		»Wir flehen die göttliche Allmacht an, daß sie
Ludwigs, der sich ohne alles Recht deutscher König nennt, Raserei
zu Schanden machen, seinen Hochmut zu Boden werfen, ihn durch Kraft
ihres rechten Armes niederstürzen und ihn den Händen seiner Feinde
und Verfolger wehrlos übergeben wolle. Sie lasse ihn in ein
verborgenes Netz fallen! Sein Eingang und Ausgang sei verflucht!
Der Herr schlage ihn mit Narrheit, Blindheit und Raserei! Der
Himmel verzehre ihn durch seinen Blitz! Der Zorn Gottes und seiner
heiligen Apostel Peter und Paul, deren Kirche er zu unterdrücken
sich unterstanden, entzünde sich über ihn in dieser und jener Welt!
Die ganze Erde waffne sich gegen ihn; der Abgrund thue sich auf und
verschlinge ihn lebendig! Sein Name müsse nicht über ein einziges
Geschlecht dauern, und sein Andenken erlösche unter den Menschen!
Alle Elemente seien ihm zuwider, sein Haus müsse wüst gelassen und
seine Kinder aus ihren Wohnungen vertrieben werden und vor den
Augen ihres Vaters durch seine Feinde umkommen!«

		Die entsetzlichen Fluchworte des Priesters verhallten in der
Kirche. Lautlose Stille herrschte darauf im Gotteshause. Da nickte
Kurt Hartmut einigen Männern zu, die in seiner Nähe stehen
geblieben waren. Sie schlossen sich dem Ratsherrn an, als dieser
stumm die Kirche verließ. Aber auch die Knieenden erhoben sich und
drängten wortlos dem Ausgange zu. Vor der Kirche [bookmark: page70] aber stand Kurt Hartmut und
rief: »Bleibet, Ihr Männer und Frauen von Heilbronn, und laßt uns
sehen und hören, was weiter geschieht!«

		Die lautlose Stille, mit welcher die Gemeinde die Verlesung des
Bannfluchs aufgenommen hatte, sah der Kirchherr als einen Sieg des
päpstlichen Worts über die Gemüter des Volks an. Deshalb zeigte er
ein zuversichtliches Gesicht, als er nun, begleitet von den
Pfarrherrn, vor die Kirche trat und den Befehl gab, den Bannbrief
an der Thüre anzuschlagen.

		»Kirchherr,« ries jetzt laut Kurt Hartmut, »es sind viele
Heilbronner nicht in der Kirche gewesen, und viele auch können
nicht lesen. Wollt Ihr nicht noch einmal kund thun, was der hl.
Vater uns sagen läßt?«

		Einen Augenblick zauderte der Kirchherr. Weil aber in der ganzen
großen versammelten Menge nirgends eine Spur von Spott oder
Widerspruch zu merken war, so folgte der Kirchherr der Aufforderung
und las die Fluchworte noch einmal. Kaum aber hatte er geendet, so
sprang Kurt Hartmut vor und ries: »In der Kirche hat der Priester
allein das Wort; darum haben wir auch in der Kirche geschwiegen.
Aber nun habt Ihr, Männer von Heilbronn, es unter Gottes freiem
Himmel gehört, jetzt haben es unsere Häuser und unsere Gassen
vernommen, wie unser König, der fromme, treue Herr, verflucht
worden ist. Kennt ihn der Papst, wie wir ihn kennen? Hat der
Statthalter Christi dem König in seine guten, milden Augen
geschaut, wie wir? Warum verflucht ihn der Papst? Weil er einen
deutschen König haben will, der sich vor ihm bückt und duckt.
Heilbronner, [bookmark: page71]
hier, außerhalb der Kirche, sagen wir: Wir lassen unsern König
nicht schmähen. Dem Fluch des Papstes entgegen rufen wir: Heil
unserm König Ludwig, Gott schütze den König!«

		Nun brach es los wie ein Sturm: »Heil, Heil dem König!« Kurt
Hartmut aber war auf den Kirchherrn eingedrungen, hatte ihm den
Bannbrief aus der Hand gerissen und denselben in wenig Augenblicken
zerfetzt. Das Geschrei des Volkes suchte der Kirchherr zu übertönen
mit dem zornigen Gebrüll: »Kurt Hartmut, das werdet Ihr in Zeit und
Ewigkeit zu büßen haben!« Aber die Stimme des Einzelnen, von dem,
dem es galt, wohl verstanden, wurde verschlungen vom Getöse der
Menge.

		Da erscholl vom Rathause drüben der schrille Ton des Glöckleins,
das die Ratsherren zur Versammlung rief.

		Kurt Hartmut stieß eben die letzten Fetzen des zerrissenen
Bannbriefs mit dem Fuße vom Kirchplatz weg in den Staub der Straße.
Als er sich mit glühenden Wangen durch die Menge drängte, um so
schnell wie möglich hinüber zum Rathause zu gelangen, hatte er
nicht bemerkt, wie sein Weib, von Hildegard und Bruno geführt,
mühsam nach Hause sich schleppte. Sie sah aschfahl aus und stöhnte
fortwährend: »Der Vater, ach der Vater! Ach Gott, daß Du das
geschehen lässest! Ach der Vater!« Bruno aber schlug die Zähne
aufeinander wie im Fieber. Nein, nicht wie im Fieber; er fieberte
wirklich; ihn fror es wie mitten im Winter. Hildegard sah starr vor
sich hin. [bookmark: page72]

		Auf dem Rathause sammelte sich der Rat. Der Schultheiß hatte
Recht gehabt. In dem Stimmengewirr der Anwesenden und der
Hinzukommenden war auch nicht ein Laut zu vernehmen, der dem Papste
oder den Priestern günstig gewesen wäre. Diese Häufung von Fluch
auf ein ehrwürdiges Haupt war auch dem ergebensten Sohne der Kirche
zu stark. Darum brauchte Kurt Hartmut, nachdem der Schultheiß die
Beratung eröffnet und mitgeteilt hatte, wozu der Rat
zusammenberufen sei, nicht viele Worte zu machen, um seinen Antrag
zu begründen. Er beantragte, der Rat solle den Priestern verbieten,
den Bann an der Kirche anzuschlagen, zu irgend jemand von dem Banne
zu reden, ein unehrerbietiges Wort gegen den König zu gebrauchen
und irgend jemand zum Ungehorsam gegen den König aufzufordern.
Damit war männiglich einverstanden. Als aber nun Kurt Hartmut
weiter beantragte, man solle den Kirchherrn aufs Rathaus entbieten,
damit er hier den Willen des Rats höre und entgegennehme, da zeigte
es sich, daß doch unter den Ratsherren noch manche waren, die zwar
des Papstes Fluch nicht weiter hören, aber den Dienern der Kirche
jede Beschämung ersparen wollten. So wurde denn beschlossen, den
Willen des Rats dem Kirchherrn und seinen Pfarrern schriftlich kund
zu thun.

		Hartmut hätte dem Kirchherrn eine gründliche Demütigung von
Herzen gegönnt, aber er wollte nicht weiter streiten. War doch
erreicht, was ihm die Hauptsache gewesen. Heilbronn war dem König
treu geblieben. Das Pardeltier an seines Hauses Ecke schien dem vom
Rathause Heimkehrenden heute die Züge des Kirchherrn [bookmark: page73] zu tragen. Aber nicht
eine weiße Taube nur, nein, ein ganzer Zug schwebte oben in
der Luft hoch über allen Dächern, glänzende weiße Punkte am
tiefblauen Himmel.

		Der Ratsherr ging durch seine Geschäftsräume; aber sein Handel
konnte ihn jetzt nicht festhalten; er stieg die Treppe hinauf zu
seiner Wohnung. Er betrat das große, weite Wohngemach. Niemand war
dort zu finden außer Bruno. Er saß am Ende der Fensterbank an der
Wand, neben der Thüre, die in die Schlafkammer führte; er saß
vornübergebeugt, die Hände zwischen den Knieen gefaltet.

		»Wo ist die Mutter?« fragte Hartmut.

		Bruno richtete sich langsam auf. War denn das des Sohnes
Gesicht, was auf den Fragenden sich richtete? Hartmut erschrak. Ein
Gemisch von Grauen und Haß war über das Gesicht des Jünglings
gelagert. Mit hohler Stimme sagte Bruno: »Sie liegt in der Kammer
auf dem Bett.«

		Hartmut eilte hinein in die Kammer. Da lag Else auf der Seite;
Hildegard saß neben dem Bette und hielt die rechte Hand der Mutter
in ihren Händen. Als Else den Mann an ihr Bett treten sah, ging ein
Schaudern durch ihren Körper.

		»Was in aller Welt ist mit Dir, Weib?« fragte Kurt Hartmut
angstvoll. »Du bist doch noch vor einer Stunde munter und frisch
gewesen!«

		Mit einem plötzlichen Ruck richtete sich Else auf und sagte mit
scharfer Stimme: »Vor einer Stunde war mein Mann auch noch nicht
ein Empörer gegen [bookmark: page74] Gottes heilige Kirche. Geh, geh Kurt, Du
bringst nur Gottes Fluch herein in unser Haus und in unsere
Kammer!« Else sank wieder in die Kissen zurück und vergrub in
diesen ihr Gesicht.

		»Weib, Du hast Fieber! Du hast gestern zu viel gearbeitet, und
heute bist Du erhitzt in die kühle Kirche gekommen. Wie kann mich
denn Gottes Fluch treffen, wenn ich den König schütze gegen
heimtückischen Angriff?«

		»Das muß doch der heilige Vater wissen, warum er den König
verdammt. Du hast Dich gegen des heiligen Vaters Worte aufgelehnt!
Du bist ein Empörer gegen die Kirche!« Während dieser Worte hatte
sich Else wieder aufgerichtet und streckte abwehrend die Hand aus
gegen ihren Mann. Kurt aber gab Hildegard einen Wink, daß sie ihm
den Platz an der Mutter Seite einräumte und ließ sich auf dem Stuhl
neben dem Bette nieder. Else half ihr Widerstreben nichts. Mit
festem Griff hielt Kurt die Hand seines Weibes und sagte: »Schau
mich einmal an!« Einen Augenblick folgte Else dem gebietenden Wort,
dann aber schloß sie ihre Augen wieder.

		»Weib«, fuhr Kurt fort, »wer war die Frau, die, als einst vor
Jahren König Ludwig in den Mauern unsrer Stadt weilte und wie mit
andern ehrbaren Frauen, so auch mit ihr, so treuherzig redete,
sagte: Für diesen König könnte ich durchs Feuer gehen? Wer war die
Frau? War's nicht Kurt Hartmuts Weib?«

		Else suchte ihre Hand aus der festen Umklammerung ihres Mannes
zu lösen. Es war umsonst. Sie [bookmark: page75] wand sich in ihrem Bett. Endlich sagte sie:
»Damals hat kein Priester es verboten, dem König treu zu sein und
ihn zu lieben.«

		»Nein, nein«, rief Kurt, »Du wußtest ganz gut, daß auch damals
der Papst den König nicht anerkannte. Aber Dein Herz erkannte ihn
an, und weil die Priester dazu schwiegen, warst Du zufrieden. Warum
läßt Du Dein Herz vom Priester regieren?«

		»Er ist der Diener Gottes, und was er spricht, das spricht Gott
durch ihn!« entgegnete Else.

		»Weib, ich habe Dir am Tage unsrer Hochzeit Treue geschworen bis
in den Tod«, fuhr Hartmut weicher fort. »Was würdest Du denken,
wenn ich heute heim käme und würde Dir sagen, der Kirchherr habe
mich meines Treuwortes gegen Dich entbunden, ich könne mir ein
ander Gemahl suchen?«

		»Das wird der Priester niemals sagen«, entgegnete Else rasch und
lebhaft.

		»Ist nicht dem Hochzeitstag vergleichbar der Tag, da das Volk
dem erwählten Fürsten huldigt und Treue gelobt? Warum drängt
zwischen Fürst und Volk der Priester sich ein und zerreißt ein
Band, das auch im Namen der hl. Dreifaltigkeit geknüpft worden
ist?« Else wurde verwirrt. Sie war deshalb froh, als Kurt ihre Hand
losgab, aufstund und sich zu Hildegard wandte mit der Frage: »Was
sagst Du, Töchterlein, zu dem, was ich heute gethan habe?«

		So war Hildegard noch nie gefragt worden. Wie sollte sie
Schiedsrichterin sein zwischen Vater und Mutter? Sie errötete; sie
hätte am liebsten geschwiegen. Sie [bookmark: page76] fühlte mit der Mutter und konnte
andererseits auch den Vater in seiner Treue gegen den König
verstehen. Was würde jetzt der alte Pietro antworten, was der junge
Giovanni?

		Da wurde es auf einmal licht in ihrer Seele, und der plötzlichen
Eingebung folgend, antwortete sie: »Der Herr Christus hätte unsern
König nicht verdammt. Ob er den Bannbrief zerrissen hätte, weiß ich
nicht.«

		Jetzt war der Vater betreten. Wer hat denn nach des Herrn
Christus Meinung gefragt? Er, der Vater, bisher noch nie, aber auch
die Mutter nicht.

		»O Weibervolk, wer mag Euch verstehen?« rief halb ärgerlich,
halb mitleidig Kurt Hartmut und verließ die Kammer. Als er durch
die Stube schritt, saß Bruno noch auf derselben Stelle. Der Vater
aber beachtete ihn nicht.

		In den Schenken und in den Werkstätten, vor den Krämerbuden und
draußen, wo Weingärtner bei ihrer Arbeit zusammenkamen, redete man
von Kurt Hartmut und lobte seinen Eifer, mit welchem er dem
Kirchherrn entgegen getreten war. Niemand ahnte, daß in seinem
eigenen Hause der Bannbrief mehr Zwiespalt angerichtet hatte als
sonst wo in der Stadt.

		Während Kurt Hartmut in seiner Schreibstube den Versuch machte –
er wollte ihm aber nicht recht gelingen – seine erregten Gedanken
durch seine Rechnungsbücher zu besänftigen, trat in der Judengasse
Meister Reinold in das Haus des Juden, den jedermann nur den
reichen Nathan nannte. Dort war niemand krank, nicht der Hausherr,
nicht sein Weib Rebekka, nicht [bookmark: page77] Rahel, seine Tochter, nicht sein Sohn Isaak.
Vielleicht war er selbst krank, der Meister Reinold, und suchte
Hilfe beim reichen Nathan.

		Die Gasse war durchflutet von der Hitze des Augusttags; im Hause
des Juden aber war es angenehm kühl. In der geräumigen Hausflur saß
Rahel, das siebzehnjährige Judenmädchen, und machte sich mit einer
Näharbeit zu schaffen. Der Arzt trat keck auf sie zu, tätschelte
sie auf die nur leicht bedeckte Schulter und sagte: »Nur nicht so
gar fleißig, schönste Jungfrau!« Rahel beugte sich unwillig zurück
und schlug Reinold auf seine allzukecke Hand. »Sucht ein ander
Spielzeug, Meister, mich laßt in Ruhe, oder ich sage es dem
Vater!«

		»Dank schön für die Mitteilung, stolzes Edelfräulein! So brauch
ich nicht erst zu fragen, ob der Vater daheim ist.«

		»Ihr seid ein garstiger Mann, Meister!« rief das Judenmädchen
dem Arzte nach, als dieser rasch die Treppe hinaufeilte.

		Er wußte, wo der reiche Nathan sich aufhielt, wenn er im
Geschäft war. Und um ein Geschäft handelte es sich für den Meister.
Er ging einen schmalen Gang im ersten Stockwerk vor. Da war eine
offenstehende eiserne Thüre, hinter dieser eine gewöhnliche
hölzerne. Der Arzt pochte an. Innen ließ sich nichts hören, als der
Ton eines zuklappenden schweren Deckels. Erst hierauf erhielt der
Pochende Einlaß. Hinter einem starken, eichenen Tisch saß Nathan,
ein kleiner, hagerer Mann, mit grauem Vollbart, kurzgeschorenen,
grauen Haaren und einer echt jüdischen Nase. Er erhob sich nicht
von [bookmark: page78] seinem
Sitz, als der Arzt eintrat, sondern legte seine Hand wie schützend
auf einige Bündel Schriften und ließ zugleich seine unruhigen Augen
ängstlich über den Eintretenden hingleiten.

		»Nathan, ich brauche noch mehr Geld«, sagte ohne Umschweife der
Meister.

		»Gott, wie macht Ihr doch einen Spaß, Meister, einen schlechten
Spaß mit einem alten Mann! Ihr kommt, um mir zu zahlen von dem, was
ich Euch geliehen.«

		»Ich wollte, es wäre so, Nathan! Wenn mich die Bürger fragen,
wie es mir gehe, so muß ich ja wohl sagen, daß es immer besser
gehe. Aber es ist nicht wahr. Die Barfüßer werden immer noch zu den
meisten Kranken geholt; ich reite oft nur deshalb hinaus zur Stadt,
daß die Heilbronner nicht sehen, wie gar nichts ich hier zu thun
habe. Also, Nathan, Geld her! Ich will leben.«

		»Und da soll ich darüber werden ein armer Mann, ein verlorener
Mann, der seinen Kindern nichts hinterläßt als einen Bettelstab und
einen Bettelsack!«

		»Ja einen Bettelsack, um ihn mit Goldgulden so zu füllen, daß
ihn der stärkste Mülleresel nicht tragen kann. Nathan, ich will
Geld, hört Ihr's?«

		»Meister, laßt mich reden mit Euch ein Wort, ein vernünftiges,
ein gutes Wort! Warum habt Ihr Euch noch nicht umgesehen nach einem
vermöglichen Schwäher? Habt Ihr einen gefunden, dann seid Ihr Eure
Schulden los, und es wird Euch bald nicht mehr fehlen an Arbeit in
den Krankenstuben der reichen Leute.« [bookmark: page79]

		»Das habt Ihr gut gesagt, Nathan«, rief lachend der Arzt, »das
will ich mir alsbald merken. Ich hole Eure Rahel heraus und bitte
Euch um die Hand Eurer Tochter und um die schönen künstlichen
Schlüssel zu Euerm Geldschrank dort!«

		»Das verhüte Gott der Gerechte und Barmherzige, daß ich mein
Kind, meine Rahel, meiner Augen Freude, soll geben unter die Gojim.
Nein, sie wird sich nicht taufen lassen auf den Namen des
Gehenkten!«

		»Jude, Du bist nicht in der Schule, widerrufe das Wort!« schrie
in künstlichem Zorn der Arzt den reichen Nathan an.

		Dieser zuckte zusammen und sagte mit gedämpfter Stimme:

		»Nein, sie wird nicht annehmen den Namen des Nazareners; sie
wird bleiben im Gesetz ihrer Väter und in der Gemeinschaft ihres
Volkes.«

		»Nun, Nathan, wenn Ihr mir Eure Tochter nicht lassen wollet,
dann ist das schon ein Beweis, daß Ihr dem Rate selbst nicht viel
zutraut, den Ihr mir gebet.«

		»Meister, ich habe gehört, daß Kurt Hartmut Euch freundlich
gesinnt ist. Hat er nicht eine Tochter, schlank wie ein Reh,
lieblich wie eine Blume? Habt Ihr diese gewonnen, dann braucht Ihr
nicht mehr die Hilfe des armen Nathan, den die Thoren den Reichen
heißen.«

		»Nathan, wenn Ihr mir die verschaffen könnet, dann will ich noch
einmal so viel Zins zahlen, als Ihr von mir verlanget. Aber sie
will nicht, fürchte ich. Und der Vater, glaub ich, wird ihr nicht
einen ungeliebten Mann aufzwingen.« [bookmark: page80]

		»Ihr habt doch in Salerno so große Wissenschaft gelernt; habt
Ihr nicht auch gelernt, ein Tränklein zu kochen, das gewinnen kann
einer widerstrebenden Jungfrau Herz?«

		»Laßt diese Narrheiten, Nathan; das Tränklein, das ich brauche,
ob ich sie oder eine andere gewinnen soll, ist Euer Geld. Also nur
heraus damit! Laßt mich auf meinen Schuldschein fünfzig weitere
Goldgulden schreiben! Ihr werdet schon dafür sorgen, daß aus ihnen
hundert Euch in den Geldschrank wachsen.«

		»Höre es der Allmächtige! Fünfzig Goldgulden! Woher soll sie
nehmen der arme Nathan!« rief die Hände zusammenschlagend der
Jude.

		»Aus dem Kasten dort, woraus Ihr die vorigen auch geholt habt.
Wenn Ihr aber wollet, daß ich Eure Reichtümer nicht sehen soll, so
kann ich ja noch einmal zu Eurer Rahel hinab in die Hausflur gehen
und sie fragen, ob sie nicht doch vielleicht den Arzt zum Mann
nehmen will. Vielleicht ist sie anderer Meinung als ihr Vater.«

		Der Jude sprang entsetzt auf und rief: »Bleibt, Meister, Ihr
sollt nicht Euren Spott haben mit meiner Tochter; setzt Euch, ich
will sehen, ob ich finde so viel Geld als Ihr wollt.« Nathan schloß
seinen Schrank auf und tastete lange in ihm umher. Zuerst brachte
er einen Brief hervor, der dem Meister wohl bekannt war, auf dem
mehr als einmal schon in geschnörkelten Buchstaben der Name des
Arztes stand. Dann zählte Nathan innerhalb des Schranks aus einem
Beutel verschiedene [bookmark: page81] Stücke weg und stellte den Rest im Beutel vor
den Meister. »Zählet nach; es sind fünfzig Goldgulden, gute,
vollwichtige Goldgulden! Ach, werde ich sie wiedersehen, werd ich
nicht noch ein armer Mann werden, ohne alle Hab und ohne alles
Gut?«

		Der Arzt zählte nach; es stimmte. Dann setzte er die neue
Schuldverschreibung unter die früheren und versprach denselben
furchtbar hohen Zins.

		Nachdem es geschehen war und Reinold den Beutel in seinem Gewand
geborgen hatte, sah er lachend in das klägliche Gesicht des Juden
und sagte: »Nathan, ich weiß Euch jetzt noch einen guten Rat, wie
Ihr bald wieder von mir zu Eurem Gelde und zu Euren Zinsen kommt:
lasset alle diejenigen, die von Euch Geld entlehnen, und an denen
Ihr Euren Wucher treibet, unterschreiben, daß sie in Krankheiten
und anderen Nöten des Leibes mich als Arzt holen müssen, dann sollt
Ihr einmal sehen, was ich in der Stadt zu rennen und zu laufen
habe, und wie das Geld in meine Taschen rollt!« Sprachs und ging
lachend, ohne Gruß aus dem dunkeln, muffigen Wucherzimmer, um nach
einigen Augenblicken seinen Spaß mit Rahel fortzusetzen. »Beinahe
wäret Ihr meine Braut geworden, schöne Rahel. Geht nur hinaus und
bittet den Vater noch recht schön, dann wird er es erlauben. Bis es
aber soweit ist, hol ich mir einstweilen im Voraus einen Kuß.« Er
trat schnell aus sie zu, umfing ihre Hüften mit dem Arm und suchte,
sie an sich ziehend, ihr einen Kuß auf den Mund zu drücken. Rahel
aber fuhr blitzschnell mit den gekrümmten Fingern ihrer Rechten dem
Arzt über das Gesicht, daß dieser mit einem Fluch [bookmark: page82] sie fahren ließ.
»Teufelsdirne! Warte nur. Dir werden die Krallen schon noch
geschnitten werden!«

		Der Arzt wischte sich mit dem Ärmel über das zerkratzte Gesicht,
verließ das Haus und warf die Thüre zu, daß der ganze Bau
zitterte.

		Oben aber in seinem Gewölbe stand der reiche Nathan, hob seine
dürren Arme gen Himmel und sprach: »Gott unserer Väter, wann wirst
Du die Schmach von Deinem Volke nehmen? Wie lange müssen wir uns
treten lassen von diesen Gottlosen? Wie lange müssen wir uns höhnen
lassen von diesen Ungläubigen? Gott unsrer Väter, räche die Schmach
Deines Volkes an diesen Übermütigen!«

		 [bookmark: page83]

	
		
		

		Viertes Kapitel.

Das Interdikt.

		Am nächsten Samstag waren in der Kilianskirche nicht viele
Beichtende. In den kühlen, schmalen Hallen knieten da und dort
einzelne Gestalten. Sie schauten alle von Zeit zu Zeit hinüber zu
den Beichtstühlen, ob bald ein Platz frei werde. In der Nähe des
Beichtstuhls, in welchem der Kirchherr Beichte hörte, kniete Frau
Else. Sie hatte Hildegard aufgefordert, mitzugehen. Die Tochter
aber hatte gebeten, sie ein andermal beichten zu lassen. Es war
Frau Else auch so recht. Die Tochter sollte es nicht sehen, wenn
sie heute vielleicht sehr lange am Beichtstuhl weilte. Und es
währte allerdings lange, bis Frau Else, nachdem sie [bookmark: page84] einmal niedergekniet war,
sich wieder erhob. Sie kniete nieder als ein herzlich betrübtes
Weib. Sie konnte vor Thränen kaum sprechen, und sie hatte doch so
viel zu sagen. Sie bekannte vor dem Priester des Herrn, daß ihr
Ehegemahl schwer gesündigt habe. Mit harten Worten bestätigte ihr
das der Kirchherr. Sie bekannte, daß sie an der Schuld ihres Mannes
keinen Anteil gehabt habe und keinen haben wolle. Sie fragte
schluchzend, was sie thun solle, damit nicht etwa der Fluch Gottes
über sie und ihre Kinder komme. Hinter dem Beichtgitter war es
lange still. Da endlich fragte der Kirchherr: »Wofür hieltest Du
Deinen Mann, als Du durch das Sakrament der Ehe mit ihm verbunden
wurdest?«

		»Für einen guten Christen, und das ist er bis vor wenig Tagen
gewesen.«

		»Was ist er geworden, wenn er Ketzer aufnimmt in sein Haus, und
wenn er des hl. Vaters Bannbrief zerreißt?«

		Frau Else schwieg. Der Beichtiger fuhr fort: »Er ist selbst ein
Ungläubiger geworden, selbst ein Ketzer! Willst Du Deine Seele und
die Seelen Deiner Kinder bewahren vor dem Gift, das Deines Mannes
Seele zerfrißt und tötet, so mußt Du mit Deinen Kindern weggehen
von Deinem Manne.«

		»Nein, nein, das fordert nicht von mir!« rief lauter als es sich
für den Beichtstuhl ziemt, Frau Else. »Wir haben einander Treue
gelobt bis in den Tod. Ich kann von ihm nicht lassen!«

		»Einem Ketzer brauchst Du die Treue nicht zu halten. Dein Mann
lehnt sich auf gegen die Kirche; [bookmark: page85] damit zerreißt er selbst das Band, das
Dich mit ihm verknüpfte. Du bist frei von ihm, und Du mußt mit
Deinen Kindern aus seiner Nähe fliehen, sonst zieht der Fluch, den
er auf sich geladen, Dich mit den Kindern hinab in den Abgrund des
ewigen Verderbens.«

		»Wohin, wohin soll ich gehen?« jammerte Frau Else.

		»Geh' mit den Töchtern zu den Klarissinnen, die Söhne kannst Du
ja uns bringen. Da wartet ab, ob Deines Mannes stolzes Herz sich
beugt und er die Vergebung der Kirche sucht.«

		»Mein Mann allein, allein in seinem Hause! Nein, das kann ich
nicht. O, ehrwürdiger Vater, fordert von mir, was Ihr sonst wollt;
nennt eine Buße, und wäre sie noch so schwer, ich will sie um
meines Mannes willen auf mich nehmen. Aber von meinem Mann kann ich
nicht gehen.«

		»Sieh', wie der Trotz Deines Mannes Dein Herz schon angesteckt
hat!«

		Frau Else wand sich vor dem Beichtstuhl. Von den Frauen, die
sonst noch in der Kirche waren und warteten, betete wohl keine
mehr, sondern alle sahen neugierig und staunend auf des Ratsherrn
beichtendes Weib.

		»Ich kann nicht, nein, ich kann nicht!«

		»Sag«, fuhr der Kirchherr lispelnd fort, »wenn Dein Mann
gestorben wäre dem Leib nach, würdest Du dann auch sagen, ich kann
von meinem Mann nicht lassen? Würdest Du die Leiche an den Tisch
setzen, würdest Du mit dem Leichnam das Lager teilen? Dein [bookmark: page86] Mann ist so gut
wie tot, er hat sich selbst getötet in der Stunde, da er aus meiner
Hand den Bannbrief riß. Er ist ein stinkender Leichnam.«

		Frau Else hörte auf, sich vor dem Beichtstuhl zu winden. Sie
kniete aufrecht; flammende Röte überzog das vorher bleiche,
abgehärmte Gesicht, und es war eine ganz andre Stimme als bisher,
mit der sie antwortete.

		»Ehrwürdiger Vater, ich habe das Unrecht meines Mannes erkannt
und mit blutigen Thränen beweint. Aber seine Sünde ist doch auch
nur eine Sünde wie tausend andere bei anderen Menschen. Mein
Ehgemahl ob seiner einen Sünde also zu schmähen, dazu habt Ihr kein
Recht. Ich kann heute nicht weiter beichten, ich bitte auch nicht
um die Absolution.« Frau Else erhob sich leicht und rasch und
verließ, ohne die verwunderten Augen, die auf sie gerichtet waren,
zu beachten, die Kirche. Hinter dem Gitter des Beichtstuhls aber
saß ein Priester, der sich vor die Stirne schlug und vor sich
hinmurmelte: »Heillos, hab' ich einmal wieder des Weibes Natur
verkannt!«

		Die nach Frau Else beichteten, kamen an jenem Tage mit sehr
leichter Buße weg; denn der Kirchherr hörte kaum auf die
Bekenntnisse der belasteten Gewissen.

		Als Frau Else heimkehrte, begegnete sie ihrem Mann auf der
Treppe. Sie fiel ihm um den Hals und flüsterte ihm ins Ohr:
»Vergieb, daß ich in den letzten Tagen so garstig gegen Dich
gewesen bin!« Kurt Hartmut war höchlich erstaunt über die
Veränderung bei seiner Frau. Er hielt es für besser, nach den
Gründen der Änderung nicht zu fragen. Er küßte sie auf die [bookmark: page87] Stirne und sagte
nur: »Wie freut es mich, meine alte Else zu haben!«

		Tags darauf, am Sonntag, saßen Mutter und Tochter allein in der
Stube. Hildegard fragte: »Darf ich Dir aus dem Evangelienbuch
vorlesen?« Die Mutter war damit einverstanden. Da las denn, den
lateinischen Text langsam übersetzend, Hildegard die Geschichte vom
Zinsgroschen.

		Wie horchte doch Frau Else auf, als das Wort aus dem Munde des
Herrn Christus ihr von der Tochter übersetzt wurde: »Gebet dem
Kaiser, was des Kaisers ist und Gott, was Gottes ist.« Hatte das
nicht ihr Kurt befolgt? Dem Kaiser hatte er Treue bewahrt und Ehre
gegeben; gegen Gottes Ehre hatte er nie etwas gethan, so lang sie
sich erinnern konnte, außer dem, was der Kirchherr als Frevel
ansah.

		Dieser aber, der Kirchherr Arnoldus Linck von Winsheim, schrieb,
als er am Sonntag seine Messe gelesen hatte, einen langen Brief an
den Bischof von Würzburg, eine Anklage gegen Rat und Gemeinde von
Heilbronn; mit den schwärzesten Farben malte er aus, was geschehen
war, und die schärfsten Strafen beantragte er gegen die ungehorsame
Stadt.

		Der Bote ging am Montag ab, das Schreiben in die Bischofsstadt
zu bringen. Indessen ging in der Neckarstadt zunächst alles wieder
seinen gewohnten Gang. Aus dem Hause Kurt Hartmuts besuchte nur
Bruno die Messe in der Kilianskirche. Frau Else mit ihren Töchtern
ging hinüber, zu den Klarissinnen. Bruno war der Einzige im
Kaufherrnhause, der nicht darüber erfreut [bookmark: page88] war, daß Vater und Mutter wieder
im Frieden neben einander hergingen. Nur mit innerem Widerstreben
gehorchte er den Befehlen des Vaters. Bei den gemeinsamen
Mahlzeiten war er noch schweigsamer als sonst.

		Gespannt wartete der Kirchherr auf die Rückkehr des Boten von
Würzburg. Endlich kam er und brachte, was der beleidigte Priester
erwartet hatte, das Interdikt für die ganze Stadt und ihre Dörfer.
Den Franziskanern, den Klarissinnen, den Deutschherren sollte es
gestattet sein, in ihren Kirchen bei verschlossenen Thüren
Gottesdienst zu halten. Aber auch bei ihnen mußten die Glocken und
Glöcklein schweigen. Die Kilianskirche und alle städtischen
Kapellen wurden, nachdem das ewige Licht in ihnen ausgelöscht war,
geschlossen. Dem Rate teilte der Kirchherr es triumphierend mit,
was der Bischof befohlen hatte und ließ zugleich melden, daß die
Strafe alsbald eintrete.

		Dem Rat und insbesondere Kurt Hartmut war die Strafe des
Bischofs nicht unerwartet gekommen. Wenn auch dem Schultheißen und
einigen Ratsmitgliedern es bange war vor den Folgen, Hartmut war
überzeugt, daß, wenn die Priester Ernst machen, es zuletzt nur
ihnen selbst zum Schaden ausschlagen werde. Aber es ging doch auch
durch Kurt Hartmuts Seele ein eigentümliches Gefühl, als am
nächsten Morgen keine Glocken weckten, keine Glocken zur Messe
einluden.

		Und nun Frau Else! Auch für sie und ihre Töchter waren die
Pforten der Klarissinnen geschlossen; vom Allerheiligsten, von dem
in Brotgestalt sonst im Heiligtum gegenwärtigen Erlöser war sie
geschieden und [bookmark: page89] wie sie, so alle die frommen Leute in der
ganzen Stadt. Daß es so gekommen war, daran war ihr Mann schuld! Da
gab es doch bald wieder offene und noch mehr heimliche Thränen.

		Bruno aber war am ersten Morgen, an dem die Glocken schwiegen,
an dem die Kirchenthüren geschlossen blieben, in die Präsenz
hinübergeschlichen und hatte, das Gelaß des Kirchherrn ängstlich
meidend, die Zelle seines Freundes, des Pfarrherrn Sifrit
Busenhart, aufgesucht.

		Dort fiel er dem milden Priester zu Füßen, umschlang seine Kniee
und rief, indem Herzstöße seinen Körper erbeben ließen: »Helft mir,
ehrwürdiger Vater, helft mir, ich verzweifle!« Der Pfarrherr löste
sanft die Hände des Jünglings und zog ihn zu sich empor. Bruno barg
nun sein Haupt an des Priesters Brust und klagte weiter: »Ich bin
eines Verfluchten Sohn. Wenn jetzt Seelen abgerufen werden und ohne
Absolution dahinfahren in die Hölle, mein Vater ist daran schuld!
Wenn Kinder nicht getauft werden und als Heiden aufwachsen, mein
Vater hat es zu verantworten, und ich bin sein Sohn. O, sprecht
mich los vom Fluch, der auf mir lastet!«

		»Bruno, mein lieber Sohn, so faß Dich doch! Ja, Dein Vater ist
auf einem Irrweg und hat gegen die Kirche gesündigt, aber nicht er
allein. Er hat nicht alle Schuld. Er kann und er wird auch wieder
umkehren. Gott sieht, wie leid es Dir ist, daß Dein Vater sich
versündigt hat. Darum läßt Gott die Strafe nicht auf Dich kommen,
sondern Dein Gehorsam wird ein [bookmark: page90] Opfer für Deinen Vater sein. Wenn Du jetzt
auch nicht in die Kirche kannst, so bete zu Hause, flehe die hl.
Gottesmutter an, daß sie Deines Vaters Sinn ändere!«

		»Ach, ehrwürdiger Vater, mir ist so weh im Hause des Vaters. Ich
möchte am liebsten fliehen. Saget, darf ich mich nicht zu den
Dominikanern nach Wimpfen flüchten? Sie sind dem hl. Vater
gehorsamer als unsre Franziskaner.«

		»Nein, Bruno, denk' an Deine fromme Mutter! Wie würde sie sich
um Dich ängsten!«

		»O, ehrwürdiger Vater, die Mutter ist nicht mehr so sehr betrübt
über das, was der Vater gethan hat. Auch Hildegard versteht mich
nicht. Ach, ich bin in einem dem Fluch verfallenen Hause. Mir
träumt fast jede Nacht, daß unser Haus brennt, oder daß sich ein
Abgrund öffnet und vor Euer, der Pfarrherrn Augen sinkt es mit uns
allen in den Höllenpfuhl.«

		Wieder schluchzte der Jüngling, wieder umschlang er krampfhaft
den Priester.

		»Bruno, thu, was ich Dir sage! Gehe heim, bete! Bete für Dich
und Deine Eltern! Siehe, viel früher als Du denkst, kann alles
wieder in Ordnung sein!«

		»O, lieber Herr, gebt mir dann doch heute noch einen Trost!
Nicht wahr, ich darf hieher kommen und Euch beichten, auch wenn die
Kirchen geschlossen sind.«

		Tief aufseufzend sagte der Pfarrherr: »Ach nein, auch dies ist
vom Bischof untersagt. Aber die heiligen Engel Gottes wollen Dich
behüten vor allen Todsünden, [bookmark: page91] und unser lieber Herrgott helfe dazu, daß die
Beichtstühle bald wieder offen stehen für reuige
Christenmenschen!«

		»Nicht beichten! Ach, es ist schrecklich!« jammerte Bruno
weiter. Sifrit Busenhart aber sagte: »Bruno, als Priester des Herrn
sage ich Dir: Geh heim und sei Deinem Vater und Deiner Mutter
gehorsam. Viel leichter machst Du dadurch Deines Vaters Herz weich,
als wenn Du im Trotz von ihm gingest.«

		Während der Pfarrherr dies sagte, ließ sich der Ton eines
Glöckleins, wie bei der Messe hören. »Eile, daß Du heimkommst, der
Kirchherr ruft uns Pfarrer zusammen in die Konventstube. Es darf,
während wir beisammen sind, kein Unberufener in der Präsenz weilen.
Gott schütze Dich, mein Sohn, und entledige Dich bald Deines
Kummers!« Bruno ging. Die Pfarrherrn beeilten sich, dem Zeichen
ihres Vorgesetzten Folge zu leisten. In der Konventstube hielten
sie, der Vorschrift des Bischofs gemäß, dreimal täglich
Andacht.

		Wie aber nahmen die Heilbronner das Interdikt auf? Schon am
ersten Tag merkten viele zu ihrer Verwunderung, wie sehr das ganze
Leben durchflochten war von kirchlichen Einrichtungen und
Gebräuchen. Die Weingärtner, welche die Woche hindurch selten zur
Messe gingen, waren so ganz daran gewöhnt, draußen im Weinberg ihre
Ruhepausen nach dem Geläute der Glocken zu richten. Die Glocken
schwiegen, und wie konnten jetzt die Alten den Jungen beweisen, daß
diese mit den Ruhepausen zu bald anfingen und sie zu lange
ausdehnten? Alle, die gewohnt waren, täglich zur Messe zu gehen,
[bookmark: page92] die
vielleicht manchmal nur halb träumend am Gottesdienst teilgenommen
hatten, fühlten jetzt, daß ihnen ein Stück ihres Lebens genommen
sei. Schnell brach nun aber die eigentliche Verlegenheit, ja bald
die bittere Not herein. Da waren Brautpaare, die hatten schon den
Hochzeitstag ausgemacht. Ja, sie konnten die Hochzeit halten, aber
wie wars mit dem Kirchgang? Wie sollten sie sich als christliche
Eheleute ausweisen, auch wenn der Fürsprecher sie nach alter
deutscher Sitte zusammengegeben hatte? Sie konnten vor keinem
Priester erscheinen und das Sakrament der Ehe vollziehen.

		Es wurden Kindlein geboren. Fast unwillkürlich wollten die Väter
sich anschicken, sie alsbald zur heiligen Taufe in der Präsenz
anzumelden. Aber die Thüren der Präsenz blieben für die Gemeinde
geschlossen, so gut wie die Pforten der Kirchen. Es kamen auch
Menschen zum Sterben. Wie eilten da sonst die Angehörigen, den
Priester zu holen, zur letzten Beichte, zur hl. Wegzehrung, zur
letzten Ölung. Aber ob auch die Angehörigen eines Todkranken noch
so sehr an der Präsenz flehten, das Pförtchen blieb geschlossen;
kein Lebenszeichen ließ sich drinnen hören. Wohl schnitten die
Klagen der Geängsteten in Sifrit Busenharts Herz ein, dem
Kirchherrn verschafften sie innere Befriedigung. Die Klagen
verhallten an den steinernen Wänden der Präsenz, kein Priester kam,
und die Kranken starben ohne die Sterbsakramente. Die Leichen
sollten bestattet werden. Aber auch die geweihten Kirchhöfe waren
geschlossen. Als es sich darum handelte, das erste Begräbnis nach
dem Interdikt zu veranstalten (es war ein ehrsamer [bookmark: page93] Zimmermeister Kunz
Lachmann gestorben), da klopfte der Sohn des Verstorbenen so
gewaltig an die Thüre der Präsenz, daß bald der Kirchherr sich oben
am Fenster zeigte.

		»Was tobt Ihr wie ein Unsinniger?« rief der Kirchherr herab.

		»Ich will für meinen Vater ein ehrlich Begräbnis!« schrie der
junge Heinz Lachmann hinaus.

		»Der Kirchhof wird nicht geöffnet; verscharrt den Leichnam auf
dem freien Feld!« antwortete der Kirchherr.

		»Mein Vater ist kein Stück Vieh, Kirchherr!« entgegnete der
Zimmermann entrüstet. »Laßt den braven Mann Ruhe finden in
geweihter Erde!«

		»Für Heilbronn giebt es keine geweihte Erde mehr; bedankt Euch
dafür beim Rat!«

		Der junge Zimmermann geriet jetzt außer sich vor Wut. Er ballte
die Fäuste gegen den Kirchherrn und brüllte, daß es die ganze
Präsenzgasse hinaufscholl: »Nein, bei Dir will ich mich bedanken,
Pfaffe! Wenn Du mir unter die Fäuste kommst, sollst Du es erfahren,
wie ein Zimmermann zuschlägt. Wenn Ihr Pfaffen nicht mehr weihet,
dann weihen wir selbst und machen, was Ihr geweiht habt, zum
Schindanger!«

		Vor dem Fleinerthor hatte der Zimmermann Kunz Lachmann einen
Garten gehabt. Dort ließ der Sohn ein Grab graben; dorthin bewegte
sich der Leichenzug ohne Priester, ohne Kreuz, ohne Weihrauch und
Weihwasser. Was nur in Heilbronn auf den Beinen war, das ging mit.
Die Männer, die Frauen, sie beteten die [bookmark: page94] Leichengebete. Der Sohn selbst
forderte am Grabe die große Versammlung auf, das apostolische
Glaubensbekenntnis und das Vaterunser zu beten.

		Als die Menge nachher wieder zum Thor hereinströmte, da sagten
die einen: »Es ist schrecklich, ohne Priester sterben und ohne
Priester verscharrt werden,« und die andern: »Man sieht, daß man
auch ohne Priester von dieser Welt abscheiden kann.«

		Aber es blieben immer mehr Kinder ungetauft, und es jammerten
darüber immer mehr Mütter; es starben immer mehr Christenmenschen,
ohne durch den Priester Frieden mit Gott gemacht zu haben. Die
Unruhe in der Stadt wuchs von Tag zu Tag. Und schon gab es nicht
wenige Leute, die sagten, Kurt Hartmut habe es auch zu arg gemacht;
hätte der den Bannbrief nicht zerrissen, so hätte der Kirchherr die
Stadt auch nicht so hart beim Bischof verklagt. Aber viele andere
wurden mit jedem Tag grimmiger gestimmt gegen die Präsenzherren. So
kam es, daß die einen die Fäuste ballten gegen Kurt Hartmuts Haus,
wenn sie die Klostergasse hinauf gingen, die andern, wenn sie in
die Präsenzgasse hineinkamen, gegen der Pfarrherrn Wohnung.

		Wenn aber der Bruder Johannes von den Barfüßern durch die Stadt
ging, nach seinen Kranken zu sehen, wie oft wurde er da namentlich
von Frauen gebeten, daß er, der doch auch Priester sei, sich der
Kinder erbarmen und sie aus Heiden zu Christen machen möge. Auf der
Straße mußte er alle diese Bitten abschlagen; aber es kam vor, daß
Mütter, die über ihre ungetauften Kinder gejammert hatten, auf
einmal mit dem Klagen aufhörten. Bruder [bookmark: page95] Johannes war in der Gasse
gewesen. Was er mit den Kindern gethan hatte, das konnte kein Prior
und kein Bischof in Würzburg herausbringen; aber die Mütter wurden
ruhig. Freilich, es waren nur wenige, denen dies Glück zu teil
wurde.

		Man sah auch den Schuhmacher Vaihinger, den Schmied Büttinger
und den Schneider Atzmann manchmal unterwegs in der Stadt, ohne daß
sie durch ihr Gewerbe dazu veranlaßt wurden; man sah sie allemal in
Häuser gehen, wo ein Krankes lag. Sie sprachen nicht vom Interdikt
und nicht von den Priestern, sie redeten aber auch nicht vom Wetter
und nicht von den Herbstaussichten, sondern sie sagten den Kranken
einen schönen Spruch oder erzählten eine Geschichte aus den
Evangelien, und ehe sie gingen, legten sie den Kranken die Hand auf
und sagten jedesmal zum Schluß: »Der Herr Jesus Christus spricht:
Sei getrost, mein Sohn, Deine Sünden sind Dir vergeben!« Viele
Heilbronner wußten nicht, was sie von den frommen Handwerksmeistern
halten sollten; manchen war's lächerlich, manchen unheimlich. Aber
den Kranken that's wohl, und der Sterbenden Angst wurde
vermindert.

		Doch alles, was der Barfüßerbruder Johannes und die frommen
Handwerksmeister thaten, das konnte das Anwachsen der Not und der
Aufregung nicht bannen. Daß lose Gesellen an den Sonntagen nunmehr
es gar arg trieben und zwar gerade in den Stunden, da sonst
Gottesdienst gehalten wurde, daß sie bei ihrem Zechen in den
Schenken die Pfarrherrn hochleben ließen, die ihnen so schöne
Freiheit verschafft hätten, das ließ [bookmark: page96] den frommen Leuten von Heilbronn die
vorhandene Not nur um so größer erscheinen.

		Da kam das Furchtbare, das mit einemmal eine Wendung anbahnte.
Am Sülmerthor wohnte der Weinschröter Michel Böhringer. Er hatte
mit seiner Käther zehn Jahre lang gehaust, ohne ein Kind zu haben.
Da endlich durften nach so langem Warten die Eheleute auf
Nachkommenschaft hoffen. Am Tage, da das Interdikt über Heilbronn
verhängt wurde, genas des Weinschröters Weib eines kräftigen
Knäbleins. So groß die Freude der Ehegatten war, so groß war bald
auch der Jammer namentlich bei der Mutter darüber, daß das Kind
nicht zur Taufe gebracht werden durfte. Als das Weib wieder
ausgehen konnte, kam sie einmal ums andere an die Präsenz und bat,
daß es einen Stein hätte erbarmen können, um die Taufe für ihr
Kind. Es war natürlich alles umsonst. Da erkrankte das Kind. Des
Weinschröters Weib wurde nun wie sinnlos. Sie kam in später
Abendstunde zur Präsenz und fing an so zu heulen und zu toben, daß
man es über die halbe Stadt hin hören konnte. Die Scharwache kam
und führte sie heim. Bei ihrem Kinde wurde es von Stunde zu Stunde
schlimmer. Am nächsten Vormittag aber wurde sie plötzlich ruhig.
Sie nahm das sterbende Kind auf den Arm, und ehe sie ihr Mann daran
hindern konnte, war sie mit demselben zum Hause hinaus und stürmte
die Sülmergasse dahin zur Präsenz. Dort stieß sie einen Schrei aus,
daß auch der Kirchherr aufsprang und zum Fenster eilte. Kaum sah
ihn das Weib, so schrie sie: »Wenn Ihr, Kirchherr, mir mein Kind
nicht taufet, dann springe ich mit ihm in den [bookmark: page97] Neckar. Soll es ungetauft
sterben und zur Hölle fahren, so will ich mit ihm fahren!«

		Der Kirchherr erbleichte, als er das Weib sah und hörte. Aber
seine einzige Antwort war: »Gehet hinüber zu Kurt Hartmut und saget
ihm, er soll Euch helfen. Er hat's in seiner Hand.« Käther
Böhringer aber hörte nur noch mit halbem Ohr; denn ein Blick auf
ihres Kindes Gesicht sagte ihr, daß das Leben entflohen sei.

		Nun kam der Wahnsinn zum Ausbruch. Sie fing an, greulich zu
lachen. Mit tanzendem Schritt, das tote Kind hin und her
schwingend, näherte sie sich von einem Haufen Neugieriger
begleitet, der Wohnung Kurt Hartmuts. Sie dringt in den Hof ein,
stößt den Uz, der sich der Tollen unter der Thüre zur Schreibstube
entgegenstellen wollte, auf die Seite und steht vor Kurt Hartmut.
Der sieht betreten das Weib an, ehe er aber den Mund zu einer Frage
aufthun kann, fliegt ihm der Leichnam des Kindes auf das Buch, vor
dem er sitzt, und kreischend schreit das Weib: »Ihr sollt's taufen,
sagt der Kirchherr. Taufet es mit Tinte! Taufet mich auch mit dem
Kinde, denn wir beide gehören doch dem Teufel!«

		Kurt Hartmut wurde aschfahl; Bruno sank vor Schrecken beinahe
um, und die Handlungsdiener sprangen entsetzt zur Seite. Da kam
Michel Böhringer. Als Hartmut ihm das tote Kind in die Arme legen
wollte, sprang die Kranke herzu und riß es wieder an sich, drückte
es an ihre Brust und schrie im Kreise sich drehend: »Miteinander in
die Hölle, miteinander dem Teufel zu!« Dem starken Weinschröter,
der so bleich war wie Kurt [bookmark: page98] Hartmut, strömten die Thränen über sein
wetterhartes Gesicht. Endlich schien die Kraft der Rasenden zu
erlahmen; sie wankte und sank ohnmächtig um. Man schaffte dem armen
Weib ein Lager, und als es Abend wurde und die Neugierigen sich
längst verlaufen hatten, trug der Weinschröter mit seinem Knecht
die Kranke auf einer Bahre heim. Als sie aus ihrer Betäubung
erwachte, war sie kindisch. Sie nahm ein Kissen, umwickelte es mit
Bändern und trug es wie ein Wickelkind singend umher. Nach ihrem
Kinde selbst hat sie nie mehr gefragt.

		Während das schreckliche Ereignis auf die ganze Familie Kurt
Hartmuts wie ein Donnerschlag lähmend wirkte, bestärkte es ihn
selbst in dem Entschluß, den er seit einigen Tagen schon gefaßt
hatte, im Rate zu beantragen, daß der Widerstand der Priester mit
Gewalt gebrochen werden solle.

		Das Unglück des armen Weinschröters wurde mehr besprochen als
alles, was seit dem Interdikt geschehen war. So kam auch der
Schultheiß in der Ratssitzung darauf zu reden. Als aber dann die
wichtige Frage sich erhob, wie man denn dem bösen Zustand ein Ende
machen könne, da wurde schnell alles still, und die meisten der
Ratsherrn waren am Ende ihrer Weisheit. Kurt Hartmut erbat sich das
Wort. Er sagte: »Die Priester gehorchen ihrem Bischof, das verstehe
ich; sie sind eigensinnig und wollen deshalb nicht nachgeben, das
verstehe ich auch. Aber das Hemd sitzt näher als der Rock. Was
schaden ihnen die Fäuste, die gegen ihre Wohnung geballt werden?
Die Schmähworte, die an der Präsenz [bookmark: page99] ausgestoßen werden, thun ihnen auch
nicht wehe. Aber man lasse sie einmal etwas hungern und dürsten,
man lasse sie es an ihrem eigenen Leib erfahren, daß sie unser Brot
essen, und daß wir ihnen den Brotkorb höher hängen können, ob sie
sich dann nicht eines andern besinnen!«

		»Wie soll man das bewerkstelligen?« fragte der Schultheiß.

		»Das Einfachste ist, man faßt sie alle in ihrer Präsenz ab und
steckt sie solange in einen unserer Türme, bis sie versprechen,
wieder die Kirchen zu öffnen und Messe zu lesen.«

		»Aber Ihr wollt doch nicht, Kurt Hartmut, daß wir an die
geweihten Priester des Herrn Hand anlegen? Damit würden wir ja nur
noch mehr Strafen des Bischofs auf uns häufen!« rief erschrocken
der alte Ratsherr Sebastian Hünderer.

		»Nein, ihre Weihe wollen wir ihnen gewiß nicht nehmen und
antasten. Im Gegenteil, jetzt ruht ja ihre Weihe. Wir wollen uns
und ihnen dazu helfen, daß sie ihre Weihe wieder recht brauchen
können, daß sie in der Messe das Opfer darbringen für Lebendige und
Tote, daß sie die Kinder wieder taufen, die Sterbenden versehen und
die Toten bestatten. Aber sie sollen merken, daß es uns ernst ist,
und daß ihnen der Hungertod droht, wenn sie nicht nachgeben.«

		»Ehe wir aber so vorgehen,« sagte der Schultheiß, »ziemt es sich
doch, daß wir ihnen eine letzte Warnung geben und eine Bedenkzeit,
sich zu entscheiden.« [bookmark: page100]

		»Ich will nichts dagegen einwenden,« sagte Hartmut, »Wie wohl
ich tausend gegen eins wette, daß alles Warnen umsonst ist. Die
Pfarrherrn besinnen sich erst gründlich, wenn ihr Magen knurrt, und
ihre Zunge zu vertrocknen droht.«

		Man legte sich noch einmal aufs Verhandeln. Der Schultheiß mit
den beiden ältesten Ratsherrn ging in die Präsenz und stellte den
Kirchherrn die in der Stadt herrschende Not eindringlich vor. Der
Kirchherr fragte höhnisch, wer denn an der Not die Schuld trage?
Doch er nicht und die Pfarrherrn. Einzig und allein der Rat. Es
dürfe nur der Rat sein Verbot zurücknehmen und von dem gebannten
Ludwig abstehen, dann werden sich die Kirchen wieder öffnen. Ein
Streitwort gab das andere. Der Kirchherr wurde leidenschaftlich und
schrie den Schultheißen an, wie wenn dieser ein dummer Bube wäre.
So half es auch nichts mehr, daß der alte Hünderer den Kirchherrn
noch darauf hinwies, wie neben denen, die sich nach der Kirche und
ihren Dienern sehnen, die Zahl derer immer größer werde, die da
sagen, man könne auch ohne die Kirche leben und sterben. Auch den
alten Mann schrie der Kirchherr an, auch ihn nannte er einen Fuchs,
der den Weinberg des Herrn verwüste und zerstöre.

		So hatte es der Kirchherr selbst dahin gebracht, daß im Rate
niemand mehr auf der Seite der Pfarrer stand, und daß vom Rathaus
in die Präsenz durch den Ratsboten der Beschluß hinübergetragen
wurde, wenn am dritten Tage nicht die Glocken zur Kirche geläutet
und die Gottesdienste wieder wie ehedem gehalten werden, so [bookmark: page101] werden die
Pfarrherrn alle an ihrem Leibe gestraft werden.

		Kurt Hartmut war nie besser gestimmt und freudiger erhoben vom
Rathause heimgekommen als an diesem Tage. »Ihr werdet bald wieder
zur Messe gehen können,« rief er seiner Frau und seinen Kindern zu.
Als er jedoch sagte, wie das wohl kommen werde, da erbleichte Frau
Else. Bruno aber trat auf den Vater zu und sagte mit bebender
Stimme: »Wenn die Pfarrherrn eingesperrt werden, dann will ich mit
ihnen in den Turm.«

		»Bist Du verrückt, Mensch?« rief Hartmut und sah seinen Sohn
durchdringend und mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Schon seit
einigen Wochen bist Du so, daß man dich kaum mehr kennt. Im
Geschäft ist mir Uz bald mehr nütze als Du, und sonst drückst und
duckst Du dich herum, wie wenn Du gestohlen hättest.« Hartmut
redete sich mehr und mehr in Zorn hinein. Er packte seinen Sohn an
der Schulter, schüttelte ihn und schrie: »Sag mir, Bursche, was
hast Du mit den Pfaffen? Seit es Hartmut giebt in Heilbronn, hielt
es der Sohn mit dem Vater. Willst Du der erste sein, der es anders
macht?«

		Der Jüngling wand sich unter den Fäusten des Vaters. Die Mutter
warf sich zwischen den zürnenden Vater und den bebenden Sohn. »Hab
doch Geduld, Kurt! Bruno hat von klein auf die Pfarrherrn verehrt;
er kann es nicht begreifen, warum er sie nun auf einmal als Feinde
ansehen soll!« Hartmut ließ den Sohn fahren, wandte sich ab, ging
ans Fenster und fing an, auf die [bookmark: page102] Butzenscheiben zu trommeln. »Er ist
kein rechter Hartmut!« stöhnte er vor sich hin.

		Bruno trat neben den Vater und berührte dessen Schulter.

		Hartmut wandte sich rasch und sah den Sohn an. Der Blick aus des
Jünglings Augen, dem er begegnete, zwang ihn beinahe, das eben
gesagte Wort zurückzunehmen. Das war doch Hartmut'sches Feuer, das
aus den tiefen Augen leuchtete.

		»Vater, Du dienst dem König und kämpfst gegen die Diener Gottes.
Ich diene Gott und stehe zu seinen Knechten. Ich werde Dir
gehorchen in allem, was Geschäft und Haus angeht. Ich werde Dir
nicht gehorchen in allem, was die Kirche und die Pfarrherrn angeht.
Vater, ich habe es jetzt frei gesagt; ich bin kein Knabe mehr.«

		»So willst Du mein Feind sein?« fragte Hartmut und schoß aus
seinen Augen wieder Zornesblitze auf den Sohn. Der Jüngling wurde
weicher und sagte: »Ach nein, nicht Feind, Vater! Wie kann ich Dein
Feind werden! Aber ich muß anders denken und handeln als Du, sonst
–« er stockte. »Sonst? Nun was?« fragte noch ernster Hartmut.
»Sonst verlier ich den Verstand!«

		»So geh' mit Deinen Pfaffen, und hilf ihnen, wenn Du
kannst!«

		»Vater, darf ich dies Dein Wort als eine Erlaubnis ansehen?«
rief fast freudig Bruno aus.

		»Ich habe es gesagt; thu was Du willst!« [bookmark: page103]

		Bruno verließ das Zimmer. Er war in der letzten Viertelstunde um
Jahre älter geworden.

		»Vater, Bruno hat ein zartes Gewissen«, hub nun Hildegard an.
»Das läßt er sich nicht mit Gewalt umändern. Er liebt nicht die
Priester mehr als Dich, er liebt Gott mehr, und Gott sieht und hört
er in den Priestern. Es kommt vielleicht auch für ihn einmal die
Zeit, wo ihm etwas anderes noch höher steht, als die Priester und
als sonst irgend welche Menschen.«

		»Was soll das sein?« fragte verwundert Hartmut.

		»Das Evangelium!« sagte ruhig und bestimmt Hildegard.

		»Mädchen, nun wirst auch Du mir immer mehr zum Rätsel!« rief
Hartmut. »Soll denn diese Pfaffengeschichte mir mein ganzes Haus
umkehren? Nein, nein, es ist höchste Zeit, daß Ordnung wieder in
unsre Stadt einkehrt. Sie werden bald nachgeben, die da drüben! Sie
werden die Weinlese einläuten und werden froh sein, wenn sie unsern
Most kosten dürfen zum Lohn für ihre Messen!«

		Hartmut begriff seine Tochter nicht. Er hatte keine Ahnung
davon, daß das Mädchen täglich im Evangelienbuch las und immer
besser die Gäste verstand, die in des Vaters Haus so eigentümlich
ein- und ausgezogen waren.

		Über das Unangenehme und Widerwärtige, das Kurt Hartmut in
seiner Familie durchzumachen hatte, hob ihn die Aufgabe weg, die er
in den nächsten Tagen im Rate hatte. Da galt es, alles
vorzubereiten, um den Priestern den vollen Ernst zu zeigen. Als
Ort, dahin die Pfarrherrn gefangen geführt werden sollten, ward der
Adelberger [bookmark: page104] Turm ersehen, der beinahe in der Mitte der
östlichen Stadtmauer stand. Dann mußten sichere Männer erlesen
werden, die mit den Ratsdienern vorgehen sollten; wieder andere
sollten dem Zuge zum Schutze dienen, wenn etwa Freunde der Priester
versuchen wollten, sie zu befreien.

		Bruno aber benützte die Zeit auch. Er nahm, während der Vater
auf dem Rathause war, Uz auf die Seite und fragte ihn: »Willst Du
mir einmal in nächtlicher Stunde zur Seite stehen?«

		»Wenn's der Herr erlaubt, geh' ich schon mit«, antwortete
Uz.

		»Der Vater hat mir erlaubt, zu thun, was ich will.« Etwas
ungläubig sah Uz den Sohn des Hauses an. »Es ist so, wie ich sage.
Ich verlange auch gar nichts von Dir, als daß Du mir hilfst einen
Korb zu tragen, und daß Du die Wachtel schlagen läßest.«

		»Ist es gewiß nicht unrecht?« fragte der Knecht noch einmal.

		»Nein, sicher nicht«, antwortete Bruno bestimmt. Uz aber merkte,
daß des Herrn Sohn lerne, zu gebieten. Gleich darauf schrieb Bruno
ein Zettelchen, suchte aus einer der Schubladen einen langen
Bindfaden, machte aus beiden ein kleines Päckchen und eilte damit
zum Thorbogen hinaus. Er spähte zunächst nach der Präsenz und sah
zu seiner großen Freude, daß das Fenster der Konventstube, das
gegen die Klostergasse herausging, offen stand. Nun wartete er, bis
er niemand in der Gasse sah und hatte auch schon im nächsten
Augenblick das Päckchen durch das Fenster geworfen. Auf dem [bookmark: page105] Zettelchen
stand: »Ihr kommt sicher in den Turm. Nehmt die Schnur mit und ein
Steinchen. Wenn die Wachtel dreimal schlägt, werfet die Schnur aus
dem Fensterchen des Turms; wenn sie zweimal schlägt, ziehet die
Schnur wieder an!«

		Bruno wurde ganz heiter, als ihm der Wurf gelungen war. Nun ging
er hinauf in seine Kammer. Dort hatte er eine kleine Truhe. Aus ihr
holte er ein Beutelchen, in welchem er allerlei Münzen, Geschenke
seiner Eltern und Paten, aufbewahrt hatte. Er steckte das
Beutelchen zu sich und kehrte wohlgemut und zum voraus auf die
Ausführung seines Planes sich freuend, an die Arbeit zurück.

		Der Morgen kam, an dem es sich entscheiden sollte, ob die
Priester Messen lesen oder der Strafe des Rats verfallen würden.
Die Glocken schwiegen wie sonst, die Kirchthüren öffneten sich
nicht. Aber auch die Zugänge zur Präsenz in beiden Gassen blieben
geschlossen. So wußte denn nun der Rat, was er zu thun hatte. Als
Kurt Hartmut sein Haus verlassen wollte, um, wie im Rat verabredet
war, am Zug gegen die widerspenstigen Priester sich zu beteiligen,
trat ihm noch einmal Bruno entgegen.

		»Vater, Vater, laß dich doch erbitten! Laß ab von der Gewaltthat
gegen die Priester des Herrn! Und wenn Du auch den Kirchherrn
hassest, denk doch daran, wie lieb und freundlich Herr Sifrit
Busenhart immer gewesen. O Vater, mach deinen Frieden mit den
Priestern!« Es war wieder der weiche, schüchterne, unbeholfene
Mensch, der sein Herz, sein verwundetes [bookmark: page106] Herz noch einmal hatte reden
lassen. Kurt Hartmut hatte keine Zeit und keine Lust, sich abermals
mit seinem Sohne auseinanderzusetzen. Er schob ihn unwillig auf die
Seite und sagte nur: »Ich werde mir doch von Dir nicht sagen lassen
müssen, was ich zu thun habe!«

		Hartmut eilte zum Rathaus. Dort übernahm der Schultheiß die
Führung der einen Hälfte der Scharwache und bewehrten Bürger, die
andere Hälfte sollte Hartmut führen. Der Schultheiß zog mit seiner
Schar in die Präsenzgasse, Kurt Hartmut in die Klostergasse, An der
kleinen Thüre in der Präsenzgasse ließ der Schultheiß durch einen
Scharwächter mit der Hellebarde dreimal gewaltig anpochen, daß es
durch das ganze Haus dröhnte. Dann rief der Schultheiß: »Kirchherr
und Ihr anderen Pfarrherrn an der Kirche zu St. Kilian, ich gebiete
Euch, daß Ihr alsbald Euer Haus öffnet!« Es regte sich nichts im
Hause. Da ließ der Schultheiß den Scharwächter noch einmal an die
Thür pochen. Das war für Kurt und seine Leute drüben in der
Klostergasse das Zeichen, daß sie dort die schwächere Thüre mit der
Axt einhauen sollten. Ein paar kräftige Streiche, und die Thür
brach ein.

		Hartmut stürmte mit seiner Schar durch den Hof und öffnete nun
von innen das Thörchen gegen die Präsenzgasse. So war denn bald der
ganze Hof mit Bewaffneten gefüllt. Der Schultheiß und Hartmut
stiegen die Treppe hinauf und pochten zunächst an des Kirchherrn
Gelaß. Keine Stimme ließ sich hören. Die Thür war unverschlossen,
die Zelle leer. So war's bei allen andern auch. [bookmark: page107]

		Da erscholl plötzlich aus der Konventstube kräftiger,
lateinischer Gesang. Als der Schultheiß und Kurt Hartmut dort
eintraten, sangen die Priester weiter; nur kräftiger noch, nur
inbrünstiger erklang aus ihren Kehlen der 59. Psalm. So schlugen
denn den Eintretenden die Worte entgegen, die auf deutsch lauten:
Errette mich von den Übelthätern, und hilf mir von den
Blutgierigen. Denn siehe, Herr, sie lauern auf meine Seele; die
Starken sammeln sich wider mich ohne meine Schuld und
Missethat.

		Der einstimmige Gesang der elf Priester, die sich durch den
Eintritt des Schultheißen und Ratsherrn nicht im geringsten stören
ließen, brachte diese selbst in einige Verlegenheit. Sie sahen
einander fragend an. Dann aber, als es den Anschein bekam, als
wollten die Priester noch stundenlang fortsingen, schrie der
Schultheiß so laut er konnte: »So schweiget jetzt und höret, was
der Rat Euch zu sagen hat!«

		Nur um so kräftiger setzte der Kirchherr ein mit dem Verse:
»Herr Gott Zebaoth, sei der keinem gnädig, die so verwegene
Übelthäter sind!«

		»Da helfen keine Worte mehr, hier gilt's zu handeln!« rief
Hartmut dem Schultheißen zu und ließ nun einmal einige der
Bewaffneten in die Konventstube treten. »Greifet den Kirchherrn,
und führet ihn die Treppe hinab!« befahl Hartmut. Zwei Ratsdiener
traten auf den Kirchherrn zu, packten ihn an den Armen und wollten
ihn hinausführen. Der Kirchherr aber, der jetzt mit Singen
aufhörte, ließ sich auf den Boden gleiten und suchte sich auf diese
Weise dem Fortgeschafftwerden zu entziehen. [bookmark: page108]

		»So packt ihn doch und traget ihn, wenn er nicht gehen will!«
rief der Schultheiß. Es eilten weitere Diener herbei, und zu viert
gelang es ihnen endlich, den sich sträubenden Kirchherrn aus der
Konventstube hinauszutragen. Bei den Windungen, durch welche der
Liegende sich den Händen der Diener zu entziehen gesucht hatte, war
aus seinem priesterlichen Gewand ein Bund Schlüssel herausgefallen.
Ehe der Kirchherr sie wieder an sich bringen konnte, hatte sie
Hartmut schon aufgehoben und gab nun einigen Dienern den Befehl,
mit den Schlüsseln zur Kirche hinüberzueilen und die Glocken zu
läuten. Nachdem der Kirchherr überwältigt und hinausgetragen worden
war, machten die Pfarrherrn keine Schwierigkeiten mehr. Sie ließen
sich ohne jeden Widerstand hinausführen.

		Das Pförtchen in der Präsenzgasse war zu eng, als daß man den
Kirchherrn hätte hinaustragen können. So ging denn der sonderbare
Zug durch die Klostergasse an Kurt Hartmuts Haus vorbei. Es hatte
sich eine Menge Volks in der Gasse zusammengedrängt, so daß die
Scharwache alle Mühe hatte, den Gefangenen und ihren Begleitern
Bahn zu bereiten. Anfangs glaubten manche, der Kirchherr sei tot
oder schwer verletzt, und schon wollten sich Stimmen des Mitleids
hören lassen. Als aber die Diener halb lachend, halb schimpfend
sagten, warum der Kirchherr getragen werde, nämlich weil er zu
eigensinnig sei, zu gehen, da wandelte sich das Mitleid schnell in
Spott, und wie nun gar zur Begleitung des Zugs die Glocken
erklangen und ein lautes Geschrei der erzürnten Städter und
Städterinnen durch die Sülmergasse [bookmark: page109] sich fortpflanzte, da bereute der
Kirchherr beinahe seinen Entschluß, nicht zu gehen. Aber jetzt
konnte er nicht mehr nachgeben. So wurde er denn vollends zum
Adelberger Turm getragen. Seine Pfarrherrn folgten ihm. Bald schloß
sich hinter den Priestern die Thüre des Turmes.

		 [bookmark: page110]

	
		
		

		Fünftes Kapitel.

Der Adelberger Turm.

		Der Adelberger Turm war vom Rat aus verschiedenen Gründen als
Gefängnis für die Pfarrherren gewählt worden. Ins gemeine Gefängnis
sollten sie nicht geführt werden, unnötige Schmach wollte man nicht
auf sie häufen; im Adelberger Turm waren noch nie Übelthäter
eingekerkert gewesen. Sodann hatte er nur ein einziges Gelaß ganz
oben nahe dem Dach; aber dieses eine war geräumig genug, um eine
größere Gesellschaft aufzunehmen. Zu dem Gelaß führte eine steile
und enge hölzerne Treppe. Der Eingang zum Turm, ein schmales
Pförtchen, lag gegen Norden, unmittelbar an der Stadtmauer. Das
Gelaß hatte in Mannshöhe nach jeder [bookmark: page111] Himmelsgegend eine vergitterte Öffnung.
Dahin brachte man die Pfarrherren. Der Kirchherr hatte unten an der
Treppe es offenbar für sicherer gehalten, auf eigenen Füßen
hinaufzusteigen, als sich hinaufschleifen zu lassen. So waren denn
die Gefangenen bald oben. Mit der Ausstattung des Raumes hatte sich
der Rat nicht sehr angestrengt. Einige Bunde Stroh, ein Krug und
ein Becher, das war alles.

		Mit dem Kirchherrn waren der Schultheiß und Hartmut
heraufgekommen. Die Diener wurden hinuntergeschickt.

		»Kirchherr,« hob der Schultheiß an, »Ihr habt uns gezwungen,
Gewalt gegen Gewalt zu setzen. Höret des Rats feste Meinung. Ihr
bleibt hier und bekommt nicht mehr als jeden Tag einen Krug Wasser
und einen Laib Brot, bis Ihr uns durch den Diener, der täglich nach
Euch sieht, sagen lasset: »Wir lesen die Messe.«

		Der Kirchherr antwortete: »Ist das des Rats fester Beschluß, so
ist es der unsrige, eher zu sterben, als daß wir gegen des Bischofs
Gebot Euch Messe singen.«

		»Wir wollen sehen!« sagte Kurt Hartmut und folgte dem
Schultheißen, der nicht Willens war, sich mit den Pfarrherren noch
einmal weiter einzulassen.

		Stundenlang war die kurze Gasse, die von den Barfüßern zum
Adelberger Turm führte, mit Menschen gefüllt. Alle starrten den
Turm an. Aber es war nichts zu sehen, als der Wächter, der mit
seiner Hellebarde an dem geschlossenen Pförtchen stand.

		Als der Schultheiß und der Ratsherr den Turm verlassen hatten,
rief der Kirchherr bitter lachend: »Wäre [bookmark: page112] dieser Hartmut nicht im Rate,
es wäre soweit nicht gekommen! Hättet Ihr den Heilbronnern es
zugetraut, daß sie Ernst machen? Daß sie ein großes Maul haben, das
weiß ich schon lange. Aber vom Wort zur That ist es sonst bei ihnen
so weit, daß unterwegs die meisten umfallen und liegen bleiben.«
Während dieser Worte nahm der Kirchherr einen der Strohbunde, schob
ihn an die Mauer und ließ sich darauf nieder.

		Die Pfarrherrn wären gerne dem Beispiel ihres Vorgesetzten
gefolgt, wenn es elf Strohbunde gewesen wären, aber es waren nur
vier. Wenn sich also auch drei Pfarrer auf einen Bund drängten, so
blieb immer noch ein Pfarrer übrig zum Stehen. Daß der jüngste der
Pfarrherrn, Philippus Helt, ohne vorher den Kirchherrn zu fragen,
sich auf dessen Bund, wenn auch ziemlich weit außen, so daß er
beinahe abrutschte, niederließ, war der erste Riß, der im
Adelberger Turm in die geheiligte Ordnung der Präsenzherren gemacht
wurde. Der Kirchherr sah den jungen Pfarrherrn sehr streng, sehr
unwillig an, aber er sagte nichts, und der Blick des Gestrengen
genügte nicht mehr, den Kühnen wegzutreiben. So saßen denn alle,
und es stand im Turmgelasse nichts mehr als der Wasserkrug und der
Becher, neben denen der Brotlaib lag. Das gab den Gedanken der
Pfarrherrn eine ernste Richtung, und indem sie diese Richtung
verfolgten, schwiegen sie.

		Indessen machte der Pfarrherr Ulrich Schnizer sich seine eigenen
Gedanken. Er hatte in der Präsenz die Aufgabe, für die leiblichen
Bedürfnisse der Priester zu sorgen. Ihm teilte sich ein Laib Brot
wie von selbst [bookmark: page113] in elf Teile. Der Laib dort, der so ruhig dem
Kruge und Becher Gesellschaft leistete, gab elf wackere Stücke;
aber was will so ein Stück Brot heißen für einen gesunden
Mannsmagen, wenn es von einem Sonnenaufgang bis zum andern die
einzige Nahrung sein soll! Ulrich Schnizer seufzte tief auf. Die
elf Priester schwiegen lange. Dem Kirchherrn wurde das Schweigen
doch endlich zu lang. »Brüder«, sagte er, »laßt uns miteinander
einen Psalm singen! Laßt uns singen: De
profundis, aus der Tiefe ruf ich, Herr, zu Dir!«

		»Sind wir für diesen Psalm nicht ein wenig zu hoch
hinaufgesperrt?« fragte schelmisch lächelnd Konrad von Klaubern,
der auch sonst unter den Pfarrherrn als ein Spaßmacher galt, und
der bei seinen Worten auf die hohe, steile Treppe deutete, die frei
im Gelasse mündete.

		Die Pfarrherrn konnten ein Kichern nicht unterdrücken, selbst
der alte Sifrit Busenhart lächelte. Das war der zweite Riß in die
Präsenzordnung, der zweite in kurzer Zeit! Wohin sollte das noch
führen? Der Kirchherr sprang entrüstet auf. Aber sein Aufschnellen
hatte zunächst nur die Folge, daß Pfarrherr Philippus Helt vollends
vom Strohbund abrutschte und ziemlich stark auf dem Boden aufsaß.
Das geschah so schnell, daß allgemeines Gelächter erscholl, ehe der
Kirchherr das erste Wort seiner Entrüstung hervorgebracht hatte.
Aber die Entrüstung brach dann doch los. »Brüder«, schrie der
Kirchherr, »sind wir denn in einem Fastnachtsschwank? Ihr lachet
und bedenket nicht, daß wir alle hier sterben werden als treue
Diener unserer Kirche.«

		»Kirchherr«, sagte Sifrit Busenhart und stand auch [bookmark: page114] auf, »nehmet
es nicht so arg, daß wir lachen. Wir wissen ja alle, daß wir hier
ein heiliges Märtyrertum haben sollen; aber ist es nicht der
grundgütige Gott selbst, der durch seine Schickungen gar oft, wie
neben die Wetterwolken den Regenbogen, so neben die Thränen das
Lachen stellt, damit der Thränen Bitternis nicht ganz das Herz
zerfresse.«

		»Ich verstehe Euer Lachen nicht«, sagte düster der Kirchherr.
»Wenn Ihr so fest entschlossen seid, zu sterben, wie ich es bin,
dann kann es nichts Lächerliches mehr geben. Aber sei es drum, wir
singen jetzt den Psalm: ›Ich hebe meine Augen auf‹.« Bald erscholl
kräftig und in dem weiten Gelaß widertönend der Gesang der
Priester.

		Alle die Zeit, in welcher die Vorbereitung zur Gefangennahme der
Priester getroffen und dann die Sache selbst ausgeführt wurde,
hatte der treuste Freund der Priester, Bruno Hartmut, gut
ausgenützt. Er hatte Uz fortgeschickt, beim Metzger Rauchfleisch,
beim Bäcker schönes weißes Brot zu holen. Zu diesen Einkäufen gab
er ihm von seinem eigenen Geld mit. Dann holte er zwei von den
großen zinnernen Flaschen, in welchen den Weinbergtaglöhnern der
Trunk mit in den Weinberg hinausgegeben wurde. Die Flaschen nahm er
in den Keller. Während er hinabstieg, pochte ihm sein Herz
gewaltig. War das recht, was er thun wollte? Eigentlich nicht,
eigentlich ging er zum erstenmal in seinem Leben auf einen
Diebstahl aus. Aber der Vater hatte ja gesagt: »Hilf Deinen
Pfaffen, wenn Du kannst!« Er wollte ihnen helfen, wenn's auch der
Vater nicht so gemeint [bookmark: page115] hatte. Hinten im Keller war ein Faß, voll mit
feinstem Würzwein, der mit dem Schiff einst den Rhein und Neckar
herausgekommen war. Das mußte schon ein besonders lieber Gast sein,
wenn ihm zu Ehren nach der Mahlzeit von diesem Claret eine Kanne
geholt wurde. Von dem Edelwein sollten die armen Pfarrherrn
bekommen.

		Es fiel Bruno nicht schwer, alles, was er fürs erste in den Turm
schmuggeln wollte, im Warenlager bis zum Abend gut zu bergen. Bis
der Vater zurückkam, sich freuend, daß der Hunger bald die
Widerspenstigen gebändigt haben werde, hatte der Sohn reichlich für
die Sättigung der Hungrigen gesorgt, und wäre Kurt Hartmut nicht so
ganz erfüllt gewesen von Befriedigung über das Geschehene und
Erreichte, er hätte im Auge des Sohnes den schadenfrohen Spott
wahrnehmen müssen.

		Der Tag wurde den Herren im Turme recht lang. In einer der
vielen mit Schweigen ausgefüllten Pausen zwischen den Gesängen und
Gebeten berührte der Kirchherr unwillkürlich das Päckchen, das
Bruno in die Konventsstube geworfen, und das der Kirchherr alsbald
zu sich gesteckt hatte. Er holte es jetzt heraus, erzählte den
Leidensgenossen die Sache und sagte, er sei begierig, was der treue
Bursche wohl zuwege bringen werde.

		Der Abend kam. Ulrich Schnizer hatte seines Amtes gewaltet; er
hatte den Brotlaib in zwei Hälften geschnitten und die eine Hälfte
wiederum in elf Teile geteilt, nicht ohne einen, den für den
Kirchherrn bestimmten, größer gemacht zu haben als die zehn
anderen. Die Priester [bookmark: page116] hatten das Gebet über die trockene Speise
gesprochen und die Mahlzeit gehalten. Dann wurden die Strohbunde
geöffnet, und Philippus Helt als der jüngste bereitete ein
Streulager. Wer wohl wachen werde, wenn je der Wachtelschlag sich
hören lasse, fragte der Kirchherr; alle sagten, sie glauben, das
Lager werde nicht so weich sein, daß sie in allzufesten Schlaf
fallen. Nun stimmten sie noch einen Vespergesang an. Manche
Heilbronnerin fühlte Mitleid mit den gefangenen Priestern, als der
bekannte Gesang über den östlichen Teil der Stadt hintönte.

		Die Nacht kam; es stand die Mondsichel hinter dünnem Gewölk am
Himmel, so daß die Umrisse der Häuser sich vom schwachen Schein des
Himmels abhoben. Bruno hatte sich an die Kammer des Uz geschlichen;
dieser war schon bereit. Es gelang ihnen, die Schuhe unter den
Armen tragend und auf den Socken schleichend, lautlos bis zum
Warenlager zu gelangen. Unhörbar ward auch das Thor geöffnet, und
bald schlichen die jungen Leute mit ihrer Last an den Häusern der
Sülmergasse hin. An der Thüre der Barfüßerkirche machten sie Halt.
Tiefe Stille herrschte in der Gasse. Flüsternd besprach Bruno den
Plan mit Uz. Dieser sollte zunächst allein sich möglichst nahe an
den Turm schleichen und zu erkunden suchen, wie es mit dem Wächter
stehe. Nach wenigen Minuten war Uz schon wieder zurück und meldete,
der Ratsdiener sitze auf der Staffel und schlafe einen schönen
Schlaf. So wollten sie den Korb an die südliche Seite des Turmes
bringen, dann sollte Uz den Wachtelschlag ertönen lassen. Sei die
Verbindung mit den Gefangenen hergestellt, dann sollte Uz sich
möglichst weit zurückziehen, [bookmark: page117] etwa bis zum Hof gegenüber den Barfüßern und
dort durch Lärm den Scharwächter hinlocken.

		Ohne daß der schlafende Ratsdiener irgend in seiner Ruhe gestört
worden wäre, kamen die Jünglinge an die Turmmauer. Da schlug
dreimal die Wachtel. Bruno hörte, wie es oben im Stroh raschelte,
aber sonst ließ sich kein Laut vernehmen. Uz war an die Ecke
vorgeschlichen und hatte gesehen, daß der Wächter den Kopf erhoben
hatte; da aber nichts weiter sich hören ließ, so sank auch bald
wieder das müde Haupt auf die Brust. Indessen war kaum hörbar ein
Steinchen dem Bruno beinahe vor die Füße gefallen. Er tastete und
hatte bald die Schnur in der Hand. Schnell band er an sie eine
starke Leine, schlang das andere Ende fest um den Henkel des Korbes
und gab nun Uz durch einen leichten Stoß das Zeichen, den
Wachtelschlag noch einmal ertönen zu lassen. Nachdem dies geschehen
war, kroch Uz wie ein Wiesel so leicht und so leise auf allen
Vieren davon, und schon wenige Augenblicke nachher kämpften unten,
wo's von der Adelbergergasse in den Hof rechter Hand hineingeht,
zwei Kater auf Tod und Leben und verführten dabei ein Geschrei, daß
der Wächter am Turm jäh auffuhr und es sich nicht versagen konnte,
sich zu erheben und sich dem Kampfplatz der beiden Nebenbuhler
etwas zu nähern. Indessen zogen die Priester die Schnur an. Bald
war der Korb oben am Gitter. Leise besprach sich Ulrich Schnizer
mit Philippus Helt. Dieser kletterte, geschoben von zwei Priestern,
auf die Schulter Schnizers, den wiederum zwei andere rechts und
links stützten. Nun war Helt in der Höhe des Korbes und konnte mit
[bookmark: page118] raschen
Griffen ein Stück ums andere holen und hereinbieten. Die
Zinnflaschen waren so groß, daß sie zwischen den Stäben eben noch
sich durchzwängen ließen. Leer schwebte der Korb rasch wieder
hinab. Die Kater balgten sich immer noch; langgezogene Klagelaute
und wütende Schreie wechselten miteinander, bis Bruno mit dem Korbe
wieder unten bei den Franziskanern war und einen Pfiff ertönen
ließ. Der brachte die Kater rasch zur Ruhe, und hätte Kurt Hartmut
eine Viertelstunde nachher in der Kammer seines Sohnes und der des
Uz nachgesehen, ob die jungen Leute fein ordentlich im Bette
liegen, so hätte er schon sein Ohr aufs Herz des Sohnes legen
müssen, um herauszubringen, daß dieser in der letzten Stunde nicht
geschlafen habe.

		Im Turm oben schaffte Ulrich Schnizer die Gaben des Freundes in
eine Ecke. Dann lagerten sich wieder alle Priester und schliefen
ein, nicht wenig getröstet in dem Bewußtsein, daß treue Herzen
ihrer gedenken. Bald schlief auch wieder der Wächter und träumte,
daß zwei Katzen eine Wachtel fingen und zerrissen.

		Als am Morgen die ersten Sonnenstrahlen durch das östliche
Fensterchen in den Turm hineinleuchteten und goldene Streifen an
die kahlen Wände malten, da sah es bei der gefangenen
Priesterschaft von Heilbronn nicht ganz so aus, als ob sie an dem
angebrochenen Tage dem Hungertode verfallen sollte. Zuerst wurden
die herrlichen Gaben der Nacht durch zusammengerafftes Stroh wohl
geborgen, dann der Rest des ersten Laibs verteilt. Bald hörten die
Priester, daß die Turmpforte aufgeschlossen wurde. Langsam und
bedächtig [bookmark: page119]
kam ein Ratsbote die Treppe herauf, begleitet von einem
Knechte.

		»Der Rat läßt fragen, ob die Pfarrherrn Messe singen?«

		Einstimmig ertönte die Antwort: »Wir singen nicht.«

		»So schaff den Priestern, was der Rat ihnen heute giebt,« sagte
der Ratsbote zum Knechte. Der nahm den leeren Krug und stieg mit
ihm die Treppe hinab.

		Der Ratsbote wunderte sich, während er auf das Wiederkommen des
Knechtes wartete, daß die Pfarrherren gar nicht betrübt aussahen.
Und sie wurden auch nicht betrübt, als der Knecht mit dem frisch
gefüllten Krug einen Brotlaib brachte um etliches kleiner als Tags
zuvor.

		»Also Ihr singet nicht?«

		»Nein, nein!«

		Der Ratsbote verließ den Turm, und dröhnend wurde die Pforte
wieder geschlossen.

		Wenn auch nicht die Messe, so sangen die Pfarrherrn alsbald
hernach wieder einen Psalmen. Dann machten sie sich daran, die
Schätze, die sie aus der Tiefe heraufgefischt hatten, näher zu
besehen. Der Pfarrherr Ulrich Schnizer berechnete mit Schmunzeln,
daß sich von den Gaben Brunos zwei Tage herrlich leben lasse. Wenn
dann nur immer wieder zur rechten Zeit die Wachtel schlagen würde,
dann wollten sie noch oft und freudig dem Rat sagen lassen: »Wir
singen nicht!« Der Pfarrherr Diez Schenck hatte eine der zinnernen
Flaschen geöffnet und roch hinein. Er sog mit Behagen den feinen
Duft ein, der aus der Flasche aufstieg. »Ei, ein herrlich Tröpflein
hat Hartmuts Sohn uns spendiert!« [bookmark: page120] Philippus Helt hatte schon, ohne den
Kirchherr zu fragen, den Wasserbecher geholt. Er winkte dem Diez
Schenck zu und sagte: »Mach Deinem Namen Ehre, komm, sei unser
Mundschenk!« Diez folgte lachend. Alsbald umstanden alle Pfarrherrn
den Genossen, der an der schweren Flasche tüchtig zu halten hatte.
Er kredenzte den Becher zuerst dem Kirchherrn. »Es ist noch früh am
Tage,« sagte dieser, »wir sollten noch nicht diese edle Gabe
kosten. Aber unseres Leibes Schwachheit mag es entschuldigen.« Der
Kirchherr nahm einen kleinen Schluck und gab dann den Becher an
Sifrit Busenhart weiter. »Nie ist edlerer Wein in geringerem Becher
dargeboten worden,« meinte dieser und fragte weiter: »Woher wohl
Bruno diese Gottesgabe hat?« »Woher er den Wein hat? Seinem Vater
hat er ihn gestohlen!« platzte Konrad Buchein heraus, der unter
seinen Amtsgenossen dafür bekannt war, daß er sehr derb die
Wahrheit sagen konnte.

		»Gestohlen?!« riefen mehrere zusammen. »Wie kannst Du so
reden!«

		»Entwendet mußt Du sagen,« sprach der Kirchherr in sehr
lehrhaftem Tone, »entwendet, wie die Kinder Israel den Ägyptern
silberne und goldene Gefässe entwendet haben als gerechten Lohn für
ihre lange, schwere Arbeit. Gehört nicht alles Gut Kurt Hartmuts
dem Herrn, dem wir dienen? Bruno hat das, was sein Vater uns
vorenthielt, in die rechten Hände kommen lassen.«

		Konrad Buchein war durch die Belehrung des Kirchherrn und durch
den Zuruf seiner Genossen noch nicht anderer Meinung geworden; er
schüttelte heftig sein großes Haupt und trank dann doch einen
größeren Schluck [bookmark: page121] als die, welche vor ihm den Becher in der Hand
gehalten hatten.

		Der feurige Wein durchrieselte die Adern der Priester und weckte
zuvörderst in ihnen das Verlangen nach Speise. Bald saßen alle auf
den Strohschütten, den Rücken an die Wand gelehnt und verzehrten,
was Ulrich Schnizer aus den Vorräten von geräuchertem Fleisch und
weißem Brot jedem zurecht gemacht hatte. Das gesalzene Fleisch
hinwiederum weckte neuen Durst, und abermals waltete Diez Schenck
seines Amtes.

		»Brüder, Brüder«, rief warnend der Kirchherr, »werdet nicht zu
üppig, sonst könnte es uns gehen, wie es vor kurzem den
Dominikanern in Wimpfen ergangen ist.«

		»Wie ist es denn denen ergangen?« fragte Johannes von
Überlingen, der gerne Geschichten hörte und noch lieber Geschichten
erzählte.

		Der Kirchherr war sonst nicht so sehr bei der Hand, Geschichten
zu erzählen; aber der Claretwein rieselte in seinen Adern nicht
weniger als in denen der andern Priester und machte ihn munterer
auch in leichtem Gespräch.

		»Den Dominikanern erging es folgendermaßen«, hub er an. »Sie
hatten, wie es sich geziemt, reichlich gefastet mehrere Tage lang,
bis vor das Fest der Geburt der Himmelskönigin. Aufs Fest aber
hatte ihnen ein Ritter, ein Herr von Gemmingen aus Fürfeld oder aus
Bonfeld, eine ganze Kette von Rebhühnern geschickt, und ein
Bäuerlein von Biberach hatte drei schöne Krauthäupter gebracht,
herrliches, festes Rotkraut.« – Während der Kirchherr dies
erzählte, machte der Pfarrherr Johannes [bookmark: page122] Sontheim, der dickste der
Priester, der stets den kräftigsten Hunger hatte, wenn es zu Tische
ging, sonderbare Grimassen. Es lief ihm eben auch so arg das Wasser
im Munde zusammen, als der Kirchherr so schön erzählte. Dieser aber
fuhr fort: »Das wußten die Dominikaner alle, und so dachten sie am
letzten Tag vor dem Feste an nichts anderes denn an die Rebhühner
und das Rotkraut. Das gefiel der Himmelskönigin sehr wenig, und als
sie nun zu dem ersehnten Mahle sich niederließen, und alle Augen
auf die zugedeckten Schüsseln sich richteten, da offenbarte Maria
ihren Zorn; denn wie der Bruder Küchenmeister von der großen Platte
den Deckel abhob, da hüpften ekelhafte Kröten im – Mist! Brüder,
fürchtet Euch vor dem Zorn Marias!« Den Pfarrherrn Johannes
Sontheim schüttelte es frei. Er beugte demütig seinen Sinn vor dem
strengen Gericht der Himmelskönigin.

		Da lachte auf einmal Konrad Buchein hinaus, so daß ihn alle
ansahen, der Kirchherr mit einem strafenden Blick. Er hatte auf
einem Stückchen Weißbrot noch eine wackere Scheibe Rauchfleisch
liegen. »Ich muß lachen, weil mich dies Rauchfleisch an den Bruder
Johannes bei den Barfüßern erinnert. Von dem erzählte mir der
Küchenmeister der Minoriten, was er mit Schinken und Rauchfleisch
für eine Geschichte ausgeführt hat. Die Minoriten hatten sechs
Schweine geschlachtet, um für den Winter einen ordentlichen Vorrat
zu haben. Der Rauchfang hing voll von Schinken und schön
zugerichteten Fleischstücken. Wie da eines Tages der Küchenmeister
in den Rauchfang blickt, will es ihm dünken, als ob [bookmark: page123] einige Schinken gar zu
leicht vom Luftzug bewegt würden. Er holt eine Leiter, steigt
hinauf und sieht, daß zwei, drei, vier Schinken nichts mehr sind,
als Schwarte und Knochen. Vor Schrecken fällt der Bruder
Küchenmeister beinahe von der Leiter. Er eilt zum Prior und meldet
ihm, was er entdeckt hat. Der befiehlt ihm, die Küche offen zu
lassen, sich zu verstecken und den Rauchfang wohl im Auge zu
behalten. Richtig, noch nicht lange hat sich der Küchenmeister
hinter den Wasserstanden geduckt, so schleicht Bruder Johannes in
die Küche, schaut um sich nach allen Seiten, horcht hinaus in den
Gang, und weil er nichts sieht und nichts hört, was ihn stören
könnte, so holt er schnell die Leiter aus der Ecke der Küche und
steigt in den Rauchfang hinauf, kommt auch bald wieder mit einem
Schinken herab. Den fleischt er aus, als ob er sein Lebtag nichts
anderes als ein Metzger gewesen wäre. Wie er aber den Knochen, an
welchem die Schwarte nur noch wie ein armseliges Mäntelchen
herumhing, wieder in den Rauch bringen will, stürzt der
Küchenmeister aus seinem Versteck hervor und ergreift den Bruder
Johannes, fängt auch gleich zu schreien an, daß nicht wenige der
Brüder herzueilen, zuletzt auch der Prior. Da gesteht denn Bruder
Johannes, daß er für arme Witwen das Fleisch geholt hat. Der Prior
schilt ihn heftig, Johannes aber entgegnet in seiner Art: ›Das kann
die Gottesmutter alles ersetzen‹. Nun denkt Euch einmal den Bruder
Johannes auf der Leiter unter den ausgehöhlten Schinken!« Die
Pfarrherrn lachten. Sifrit Busenhart aber sagte: »Bruder Konrad hat
in seiner Geschichte das Schönste vergessen. Ich will es [bookmark: page124] nachholen. Noch
schalt der Prior den liebevollen Dieb, da eilte der Pförtner herbei
und meldete, es stehe ein Weingärtner an der Klosterpforte und
führe ein stattlich Schwein mit sich, das er den Barfüßern verehren
wolle. Bruder Johannes aber sagte: ›Seht Ihr, wie die Gottesmutter
den Schaden ersetzt‹.«

		Johannes von Überlingen rief: »Nein, das Allerschönste wisset
Ihr doch alle noch nicht von meinem Namensvetter bei den
Franziskanern! Das hab' ich erst vor wenig Wochen selbst mit
angesehen.«

		»Halt, halt!« rief lebhafter als sonst seine Art war, Diez
Schenck, »ehe Du erzählst, will ich Herrn Hartmuts Claret noch
einmal in die Runde gehen lassen.«

		»Wie, schon wieder?« sagte der Kirchherr; aber es lag in seinen
Worten nicht der düstre Ernst der letzten Tage. Er sagte auch
nichts weiter, als Diez Schenck ruhig den Becher füllte und ihn dem
Kirchherrn wieder darreichte.

		Der Wein mundete offenbar dem gestrengen Herrn mit jedem Schluck
besser. Dreimal mußte Diez Schenck nachfüllen, bis jeder der
Pfarrherrn getrunken und auch er, der Mundschenk, seinen Teil
bekommen hatte. Ah! was doch für ein Feuer mit dem Weine in die
Gefangenen sich ergoß!

		»Jetzt erzähl nur immer zu, Überlinger!« rief Diez Schenck.

		»Also, ich habe es selbst erlebt. Da gehe ich vor etlich Wochen
die Wolfgangsgasse hinab; an des Titus Haus steht Bruder Johannes
und neben ihm ein Bettler, wie ich einen zerlumpteren noch nie
gesehen habe. [bookmark: page125] Johannes redet mit ihm. Dann sieht der
Franziskaner vor sich auf den Boden, sagt dem Bettler ein kurzes
Wort und verschwindet in dem Winkel, der, wie Ihr wißt, von der
Wolfgangsgasse hinüberführt in die Johannisgasse. Der Bettler
bleibt stehen. Ich gehe auf ihn zu, und wie ich eben den Menschen
anreden will, eilt Bruder Johannes aus dem Winkel und wirft – er
hat natürlich dem Bettler sie zuwerfen wollen, hat aber mich
getroffen – seine Hosen mir an die Brust. Sie waren noch warm.
Natürlich bekam sie der Bettler alsbald. Bruder Johannes aber war
wie der Wind davon und im schnellen Lauf nur darauf bedacht, daß
seine Kutte fest beieinander blieb.«

		Dem Wächter an des Turmes Pforte war es schon lange merkwürdig,
wie lebhaft sich die Pfarrherrn unterhielten. Als aber auf des
Überlinger Geschichtchen alle Gefangenen in ein dröhnendes
Gelächter ausbrachen, da schüttelte der Mann, der auf seine
Hellebarde sich stützte, bedenklich den Kopf.

		»Da ist Johannes noch freigebiger gewesen als der hl. Martin«,
sagte Sifrit Busenhart. »Mit halbem Mantel konnte der fromme
Reitersmann immer noch sich decken; aber ohne Hosen, um eines Armen
willen! Wahrlich, auf solchen Bruder können die Minoriten stolz
sein!«

		Nach einer kleinen Pause fing der Kirchherr wieder an: »Wenn
Kurt Hartmut wüßte, daß wir statt Wassers seinen Claret trinken!
Aber so vereitelt Gott seiner Feinde Anschläge!«

		Leise sagte Diez Schenck seinem Nachbar auf dem Strohlager, dem
Pfarrherrn Heinrich Waltz, der lieber [bookmark: page126] zuhörte als mitredete, ins Ohr:
»Ein Mann, der so guten Claret im Keller und einen so braven Sohn
im Hause hat, kann kein so heftiger Feind Gottes sein.«

		Heinrich Waltz nickte und sagte ziemlich laut: »Ja, seine Frau
erst ist ein rechtschaffen christliches Weib!«

		»Ihr redet von des Hartmuts Weib?« fragte der Kirchherr. Als die
beiden es bejahten, da flog ein seltsam spöttisch Lächeln über des
Kirchherrn Gesicht. Eine Weile schwieg er und sah zu Boden. Dann
schlug er rasch wieder die Augen auf und fing an: »Eine Evastochter
ist sie, wie jede andere auch. Ich weiß ein Beispiel dafür. Kurt
Hartmut hat es mir selbst erzählt, als er noch unser guter und
freundlich gesinnter Nachbar war. Die Eheleute waren ein paar Jahre
verheiratet. Da kamen sie auch einmal, ich weiß nicht wie, darauf
zu reden, wie viel Elend in der Welt sei, und daß man das alles der
Sünde der ersten Menschen zu verdanken habe. ›Der Sünde Evas‹,
sagte dann nachdrücklich Kurt Hartmut. Sie wollte es anders gemacht
haben, meinte Frau Else; sie hätte ganz gewiß das Gebot Gottes
nicht übertreten. Ihr Mann lachte und sagte: ›Weiber thun immer
das, was verboten ist‹. Frau Else ließ das nicht gelten und sagte:
›Gieb mir irgend ein Verbot, ob ich nicht treulich mich nach
demselben halten werde‹. Hartmut nimmt sein Weib vor die Thüre und
weist hinab in die hinterste Ecke des Hofs, wo oft ein Tümpel ist,
von allerlei unreinen Gewässern zusammengelaufen, und sagt: ›Ich
verbiete Dir, daß Du, wenn Du Dich gerade gebadet hast, mit nackten
Füßen durch jenes schmutzige Wasser gehst‹. Frau Else lachte helle
hinaus und sagte, [bookmark: page127] das sei ein kindisch leicht Verbot. Ihr Mann
aber meinte: ›Wir wollen sehen‹. Einige Tage nun war es, als ob
Frau Else kein Verbot erhalten hätte; sie ging ihrer Arbeit nach
wie sonst. Doch so oft sie über den Hof wandelte, fiel ihr Blick
auf die verbotene Pfütze. Nach etlichen Tagen wurde sie unruhiger,
und nun sorgte ihr Mann dafür, daß immer jemand im Hause die Pfütze
im Auge behalte. An einem Samstag war's, da ging Frau Else hinüber
in die Kirchbronnengasse zur Badestube. Sie kehrte heim. Es war
niemand im Hof. Sie blickt auf die Pfütze; sie kann die Augen nicht
mehr von ihr abwenden, sie nähert sich ihr drei Schritte, dann
zieht sie sich zwei wieder zurück. Plötzlich streift sie Schuh und
Strümpfe ab, hebt ihre Röcke bis zu den Knieen und läuft, daß das
Wasser nach allen Seiten spritzt, durch die häßliche Brühe. Schon
aber eilt ihr Mann aus der Schreibstube, klatscht in die Hände und
ruft: ›Eva! Eva!‹ Mit einem Schrei, Schuhe und Strümpfe
zurücklassend, rennt Frau Else die Treppe hinauf und läßt sich drei
Tage lang nicht mehr blicken.«

		Die letzten Worte des Kirchherrn wurden übertönt von dem
hellaufwiehernden Lachen der Pfarrherrn.

		Und nun, nachdem der Kirchherr selbst so Lustiges erzählt hatte,
folgte eine Schnurre auf die andere. Immer wieder kreiste der
Becher, immer lauter wurde das Lachen, immer toller die
Fröhlichkeit.

		Sie, die Gefangenen, hatten freilich keine Ahnung, daß an dem
Turme mehr und mehr Menschen sich ansammelten, alle sich wundernd
über die Fröhlichkeit der Eingeschlossenen. Die Wache wurde
abgelöst. Der Wächter, der seit Stunden [bookmark: page128] die Heiterkeit der Pfarrherrn
mit angehört hatte, ließ sich vor den Schultheißen führen und
erzählte ihm, was er gehört. Der schüttelte den Kopf, sagte aber
gar nichts, sondern ging zu Kurt Hartmut und holte den zum Turme
ab. Als Schultheiß und Ratsherr von der Sülmergasse in die
Adelbergergasse einbogen, schallte ihnen vom Turm
lufterschütterndes Lachen entgegen. Die beiden sahen einander an.
Wie sie am Turme ankamen, hörten sie, daß eben der Schenkwirt Fritz
Strulle, gewöhnlich nur die »Kanne« genannt, ein großer Mann mit
weingerötetem Gesicht, in seinem Grundbaß sagte: »Ich setze meinen
Kopf dafür, die Pfaffen sind besoffen!«

		»Woher auch?« fragte der alte Weingärtner Eygerer. »Sie haben
den ganzen Tag nichts anderes als einen Krug Wasser!«

		»Den hat ihnen halt ein mitleidiger Heiliger in Wein
verwandelt,« brummte Fritz Strulle.

		Der Schultheiß ging auf den Wächter zu und fragte ihn streng:
»Wer hat in der letzten Nacht hier am Turm die Wache gehabt?«

		»Ich selbst, Herr!«

		»Hast Du irgend etwas wahrgenommen?«

		»Herr, es war still, wie in der Kirche. Nur einmal glaubte ich,
drüben auf der andern Seite des Turmes an der Mauer schlage eine
Wachtel, und bald darauf schrieen dort unten am Hof ein paar
Katzen.«

		Kurt Hartmut horchte auf. Im September schlagen nachts keine
Wachteln, die Federn haben, sagte er sich, und den, der alle Tiere
nachahmen konnte, kannte er [bookmark: page129] nur zu gut. Er wußte jetzt schon, wer der
Heilige war, der Wasser in Wein verwandelt hatte.

		»Schließt auf!« befahl der Schultheiß dem Wächter.

		Die Gefangenen hörten, daß die Turmpforte geöffnet wurde. Sie
meinten nicht anders, als daß wieder ein Ratsbote komme, sie zu
fragen, ob sie Messe lesen wollen. Während nun Diez Schenck
schleunigst die zinnernen Weinflaschen zu bergen suchte – er mußte
aber merken, daß seine Griffe und Bewegungen nicht ganz sicher
waren – riefen die anderen im Chor: »Wir singen nicht, wir singen
nicht! sagt's nur dem Rat, wir singen nicht!«

		»Aber Ihr pokulieret und bankettieret,« rief laut Kurt Hartmut,
der neben dem Schultheißen auf der Treppe auftauchte.

		Wenn der Blitz in den Turm geschlagen hätte, wären die
Pfarrherren nicht ärger gelähmt gewesen, als sie es waren, da die
beiden unerwarteten Gäste im Turmgemach erschienen.

		»Hat Euch, ehrwürdige Herren, mein Claret geschmeckt?« fragte
höhnisch Kurt Hartmut, der sofort an dem Duft, der das Gemach
erfüllte, seinen Edelwein erkannt hatte.

		»Ihr habt gewiß auch uns noch einen Schluck übrig gelassen,
nicht?«

		Aus des Kirchherrn Augen schossen Blitze, die ihr Feuer teils
dem genossenen Wein, teils der Wut über diese unerhörte Beschämung
verdankten. Aber was sollte er sagen?

		»Ihr wollt uns verhöhnen in unserem Elend!«, stieß er heraus,
merkte aber zugleich zu seinem Schrecken, [bookmark: page130] daß seine Zunge nicht ganz den
Gedanken zu Dienst sein wollte.

		»Nun, Euer Elend ist heute so groß nicht gewesen,« gab Hartmut
zurück. »Unten am Turm stehen hunderte von Heilbronnern, die haben
in ihrem ganzen Leben ihre Pfarrer nicht so viel lachen gehört, als
heute in ein paar Stunden.«

		Der Kirchherr brach zusammen.

		Indessen hatte der Schultheiß im Gemach herumgespäht, ob er
nicht die Quelle entdecken könnte, aus welcher den Gefangenen die
Freude der letzten Stunden zugeflossen war. Da sah er, wie Diez
Schenck, auf dem Boden sitzend, doch so eigentümlich sich gegen die
Wand zurücklehnte und die Arme so weit ausgespreizt hielt. Er ging
auf ihn zu und holte hinter dem Rücken des vom Schrecken Gelähmten
die beiden großen Flaschen hervor.

		Hartmut kannte seine Flaschen. »Acht Maß Claret auf elf Mann!
Herr Schultheiß, da wären wir auch lustig geworden! Nun, Ihr
ehrwürdigen Herrn, es wird dafür gesorgt, daß die Wachtel des
Nachts nicht noch einmal schlägt. Wir wollen morgen wieder fragen,
ob Ihr nicht Messe singt?«

		Da erhob der Kirchherr sein Haupt und stieß wieder mit schwerer
Zunge hervor: »Schlagt uns doch lieber tot, Messe lesen wir
nicht!«

		Der Schultheiß schob mit einem vielsagenden Blick den Wasserkrug
näher zu den Priestern hin; Hartmut aber nahm seine beiden
Flaschen, von denen die eine ganz, die andere beinahe leer war.
Unten an der Treppe [bookmark: page131] stellte er sie ab und wechselte mit dem
Schultheißen einige Worte. Dann gab der Ratsherr dem Wächter den
Befehl: »Hole alsbald meinen Knecht Uz hieher!« Es währte einige
Zeit, bis die beiden kamen. Der große starke Mensch, der Uz, war
bleich wie der Tod und zitterte wie ein Espenlaub. Was werden sie
ihm wohl thun? Ihn aufhängen, oder ihm den Kopf abschlagen? Warum
folgt ihm denn Bruno nicht, daß dieser ihn rette? O dieser
Turm!

		Die Menge machte Platz, und so stand denn der Knecht, neben ihm
der Wächter mit der Hellebarde, vor seinem Herrn und vor dem
Schultheißen, die miteinander auf die oberste Staffel unter dem
Turmpförtchen getreten waren.

		Kurt Hartmut sah seinen Knecht scharf an und sagte:

		»Uz, laß die Wachtel schlagen!«

		»Ich kann nicht, Herr!« stammelte der zitternde Knecht.

		»Uz, laß die Wachtel schlagen! Oder! –«

		»Herr, erbarmt Euch, ich kann nicht!« stöhnte Uz, und kalter
Schweiß stand in dicken Perlen auf seiner Stirne.

		»Uz, Du mußt! sonst übergebe ich Dich dem Rat.«

		Da schloß Uz die Augen, seine Gesichtsmuskeln zuckten, und
während die Menge der Neugierigen atemlos lauschte, ertönte der
Wachtelschlag. Aber nicht war's der fröhliche Schlag, aus dem der
Gedankenlose heraushört: Sechs Paar Weck! Sechs Paar Weck! und der
Fromme: Fürchte Gott! Fürchte Gott!, sondern er [bookmark: page132] lautete wie der letzte
Angstschrei einer von einer Wildkatze ergriffenen Wachtel.

		Händeklatschen und hundertstimmiges fröhliches Gelächter drang
hinauf zu den Priestern, die so still geworden waren und die
Häupter noch tiefer aus die gramerfüllte Brust sinken ließen.

		Als der Sturm der Heiterkeit sich gelegt hatte, hob der Ratsherr
noch einmal an:

		»Uz, wie schreien denn kämpfende Kater?«

		Der Knecht merkte, daß er durch Gehorsam seinen Kopf aus der
Schlinge ziehen könne, und daß es ihm wohl nicht ans Leben gehen
werde, daß er wohl auch nicht in den Turm wandern müsse. Er raffte
sich zusammen und in grausiger Natürlichkeit schrieen zwei
Kater.

		Zwei Kater unten – und droben im Turm die elf Pfarrherrn!

		Wie aber jetzt erst die Zuschauer und Zuhörer tobten,
strampften, jauchzten, schrieen vor Ausgelassenheit!

		Uz hatte allmählich seine natürliche Farbe wieder bekommen; er
stand noch mit niedergeschlagenen Augen vor seinem Herrn.

		»Uz, dort in der Ecke sind zwei Flaschen; Du kennst sie ja wohl;
trage sie dahin, wohin sie gehören!« sagte jetzt Harmut und deutete
ins Innere des Turmes. Uz schrak zusammen. Sollte er am Ende doch
noch in den Turm gesperrt werden? Aber der Fingerzeig des Herrn war
sehr deutlich. Uz drückte sich neben dem Schultheißen und seinem
Herrn in den Turm und erschien schnell wieder mit den Zinnflaschen.
Die Menge begriff, um was es [bookmark: page133] sich handle und brach noch einmal in ein
unbändiges Lachen aus.

		»Hab ich's nicht gesagt,« schrie blaurot vor freudiger Aufregung
der Schenkwirt Strulle, »daß die Pfaffen besoffen sind! Und dem
Hartmut ist der Wein dazu gestohlen worden! Hat man auch schon in
unserer Stadt einen solchen Spaß erlebt?«

		Johlend begleitete die Menge den Uz, als er die Flaschen in die
Klostergasse trug. Wie es dann wieder vor dem Turm ruhig geworden
war, schärfte der Schultheiß dem Wächter ein, aufs sorgfältigste
acht zu haben, daß niemand mehr dem Turm sich nahe. Hartmut aber
sagte: »Mein Uz bringt den Pfaffen nichts mehr, das weiß ich gewiß,
und daß der ›Heilige‹, dem Uz zu Dienst gewesen, nicht fernerhin
Wasser in Wein wandte, dafür will ich sorgen.

		Kurt Hartmut kam heim. Uz reinigte den Hof, als wäre das von ihm
seit einem Jahre nicht mehr besorgt worden. Bruno war nicht im
Geschäft; er war oben in seiner Kammer. Er hatte, als der Wächter
den Uz aus dem Hause holte, sich gesagt, daß alles zu Tage gekommen
sei. Er hatte es sich zunächst gar nicht anders denken können, als
daß die Pfarrherren selbst von der Sache gesprochen haben. Es
ergriff ihn wilde Verzweiflung. Sein erster Gedanke war: Auf, fort,
zu den Dominikanern nach Wimpfen! Er stürmte in seine Kammer
hinauf, er wollte nur das Nötigste zusammenraffen und davoneilen.
Da kam ihm unter der Thüre der Kammer Hildegard entgegen.

		»Bruno, bist Du denn heute wieder von Sinnen? [bookmark: page134] Du rasest im Hause
umher, wie von einer Tarantel gestochen!«

		»Geh weg, laß mich hinaus!« zischte Bruno, die Schwester mit
weitaufgerissenen Augen anblickend.

		»Nein, ich laß Dich nicht hinaus, bis Du vernünftig geworden
bist und mir gesagt hast, was es gegeben.«

		»Laß mich hinaus, sage ich, oder ich würge Dich!«

		»Da wollen wir doch einmal sehen, wer stärker ist«, rief
Hildegard und packte mit gewandtem Griff beide Handgelenke des
Bruders, schrie aber zugleich laut der Mutter. Bruno suchte sich
aus der Umklammerung der Schwester los zu machen, aber das starke
Mädchen ließ ihn nicht los, bis die Mutter herbeigeeilt kam. Da gab
Bruno den Widerstand auf. Er schlang die Arme um der Mutter Hals
und fing an zu schluchzen.

		»Mutter, hilf mir! Rette mich vor dem Zorn des Vaters!«

		Frau Else führte den Sohn an sein Bett, zog ihn sanft darauf
nieder und setzte sich neben ihn. Stockend berichtete der Sohn der
Mutter alles. Das gab freilich eine schwere Last für das Herz der
Frau. Denn der Vater wird furchtbar zürnen. Hildegard aber war
getrost. Sie empfand sofort mit seinem Gefühl das Komische in der
ganzen Sache, und für Komisches hatte auch der Vater immer ein
gutes Verständnis gezeigt. Sie sollte sich nicht täuschen. Also –
während oben Mutter und Schwester beim Trostlosen in seiner Kammer
saßen, kehrte Hartmut heim. Schon unten im Hof rief er nach Bruno.
Aber die Seinigen, die den verschiedenen [bookmark: page135] Klang seiner Stimme längst zu
beurteilen gelernt hatten, hörten in dem Rufen mehr ein heiteres
Lachen als ein zürnendes Schelten. Frau Else trat heraus auf die
Galerie und bat ihren Mann, herauf zu kommen. Sofort war Hartmut
oben. Ein Blick auf den Sohn und die besorgte Mutter sagte ihm
alles.

		»Armer Junge, wie gut hast Du die Sache eingefädelt, und wie
schlecht haben die Pfaffen mit Deinem Faden genäht! Willst Du
hinüber in den Turm und einen Besuch bei den Pfarrherrn machen? Ob
sie Dich kennen in ihrer Trunkenheit, ob sie zwei vernünftige Worte
mit Dir zu reden vermögen? Warum hast Du aber auch gerade Claret
genommen, das Stärkste, was in Heilbronn in einem Keller lagert?
Bruno, Du hast den Pfarrherrn helfen wollen. Gut, ich habe es Dir
ja erlaubt, und ob Eurer Schlauheit verdienst Du mit Uz mein Lob.
Du hast aber viel mehr mir geholfen, denn was der Wein dort im
Turme bewirkt hat, ist schon ein halber Sieg des Rats. Nun sei
wieder besseren Muts, mein Sohn!«

		Hartmut wollte dem Sohne die Hand reichen. Dieser aber warf sich
auf sein Bett und schluchzte weiter. O hätte ihn der Vater doch
gescholten oder geschlagen, das hätte nicht so wehe gethan, wie der
heitere Spott des Vaters.

		»Laß ihn ausruhen, er wird wieder zurecht kommen«, bat die
Mutter.

		Als die Ehegatten allein waren, sagte Else: »Kurt, lach mich
nicht aus! Mir kam der Gedanke, ob es nicht das beste wäre, wir
schickten Bruno auf einige Zeit von [bookmark: page136] hier fort. Der Mensch ist zu sehr
verwettert. Muß doch unsereins sich zusammen nehmen, daß es in
dieser aufgeregten Zeit nicht ganz allen Halt verliert.«

		»Du bist meine kluge Else«, sagte zärtlich Hartmut. »Übermorgen
geht unser Schiff nach Köln. Von den Handlungsdienern fährt der
alte Eberhard mit; der kann am ehesten den aufgeregten Burschen in
ruhiges Fahrwasser leiten.«

		Voll Freude eilte Frau Else hinauf in die Kammer des Sohnes und
teilte ihm den Plan des Vaters mit. Sie neigte sich über den
Liegenden und küßte ihn auf die Stirne. Bruno aber umschlang
leidenschaftlich den Hals der Mutter und sagte ihr heißen Dank.

		 [bookmark: page137]

	
		
		

		Sechstes Kapitel.

Wir lesen.

		Während Bruno das herrliche Vorrecht der Jugend genoß und nach
den Aufregungen der letzten Nacht und des letzten Tages fest
schlief, hatten die Pfarrherrn im Turm eine böse Nacht.

		Der Kirchherr stand schon bald, nachdem der Schultheiß und
Hartmut den Turm verlassen hatten, an der Wand, legte den linken
Arm an die Mauer und preßte sein schweres Haupt auf den Arm. »O
dieses dreimal verfluchte Haus des Hartmut! Muß auch seines Sohnes
Gutmütigkeit uns zu Schimpf und Schaden werden!«

		Einmal brüllte er geradezu hinaus: »Ich hab's! Hinter der ganzen
Geschichte steckt Kurt Hartmut selbst. [bookmark: page138] Der hat uns durch seinen Sohn die
Falle legen lassen!« Zu den Füßen des verzweifelnden Kirchherrn saß
Sifrit Busenhart und weinte still. Er schämte sich mit brennendem
Schmerz, daß er, der ältere Mann, nicht früher ernstlich vor dem
Wein gewarnt, daß er selbst mitgetrunken und mitgelacht und an den
Spässen sich beteiligt habe. Andere Pfarrherren hatten sich aufs
Stroh hingestreckt und waren so fest eingeschlafen, daß sie
schnarchten. Das verdroß den Kirchherrn gewaltig. Den Diez Schenck
weckte er, indem er ihn mit dem Fuß in die Seite stieß. Als der
Kirchherr daran ging, den einzelnen Vorwürfe zu machen, da ließen
diese es sich nicht gefallen. So wechselten Klagen, Seufzer,
Vorwürfe, zornige Entgegnungen mit einander ab bis in die Nacht
hinein. Endlich wurde es im Turme auch wieder Tag. Der Ratsbote
kam, mit ihm der Wächter, der den Krug mit Wasser frisch füllte und
den Brotlaib hinlegte, wieder einen kleineren. Ob die Herren Messe
lesen wollen? fragte der Ratsbote. Das Nein des Kirchherrn – er
allein gab heute die Antwort – klang so bissig, so wütend, daß der
Ratsbote zurückfuhr und sich nicht gewundert hätte, wenn ihm der
Wasserbecher, der neben dem Kirchherrn auf dem Stroh lag, an den
Kopf geflogen wäre.

		Der Tag schlich schrecklich langsam dahin. Über den Gemütern
lagerte sich allmählich dumpfe Ruhe, aber die Mägen fingen
bedenklich an zu knurren. Die Stückchen Brot, die Ulrich Schnizer
austeilte, waren gar zu klein. Einigemal machte der beste Sänger
unter den Pfarrherrn, Konrad Eck, den Versuch, einen Psalmen
anzustimmen. Aber keiner stimmte mit ein, und bald wurden auch die
[bookmark: page139] Töne Ecks
dünner und leiser und verstummten. Als abends Ulrich Schnizer die
zweite Hälfte des Laibs austeilte und das erste Stück dem
Kirchherrn darbot, schüttelte dieser den Kopf. »Gieb meinen Teil
den andern; ich esse nichts mehr, ich möchte nicht so langsam
sterben; ich will den Hungertod beschleunigen. Bin ich dahin, könnt
Ihr thun was ihr wollt.« Schnizer gehorchte dem Kirchherrn nicht,
sondern legte das Stück Brot neben ihn aufs Stroh. Als aber bald
darauf die erste eigentliche Schwäche den Kirchherrn überfiel, da
streckte dieser unwillkürlich die Hand nach dem Brot neben ihm aus
und verschlang es.

		Arnoldus Linck, der Kirchherr, machte sich sonst aus dem Essen
gar nichts. Er wußte nach einer gemeinsamen Mahlzeit kaum mehr, was
aufgetischt worden war. Er hielt's mit den alten Philosophen und
lebte nicht, um zu essen, sondern aß, um zu leben. Aber seit die
Wachtel nicht mehr schlug, seit die Stückchen Brot das einzige
waren, was von Speise unter seine Augen kam, schwebten vor seinem
inneren Auge immer die üppigsten Speisen, sah er immer Tische vor
sich, vollgedeckt zum Zusammenbrechen. Und dazu kam ein Weiteres.
Je größer sein Hunger wurde, um so weniger gehorchten ihm auch
sonst seine Gedanken, um so schwächer wurde sein Wille. Was hatte
denn König Ludwig ihm Leids gethan, daß er ihn so haßte? Es kam dem
Kirchherrn sogar der Gedanke: wenn nur der Bischof von Würzburg mit
ihm und den Pfarrherrn hier hungern müßte! Der würde wohl bald zu
den Gefangenen sagen: Macht Frieden mit dem Rat!

		Wieder erschien ein neuer Morgen und wieder die [bookmark: page140] alte Frage durch den Mund
des Ratsboten. Heute bekam dieser keine Antwort. Er wartete lange.
Wie elend sahen doch schon die Geistlichen aus, wie bleich, wie
hohläugig! Er fragte noch einmal, zum drittenmal. Da wendet er sich
zum Gehen; aber indem er schon die Treppe hinabsteigt, lispelt's
aus der der Treppe entgegengesetzten Ecke des Gelasses, wo Johannes
Sontheim, der dickste der Priester, saß: »Ich lese!« Der Ratsbote
hat's nicht mehr gehört. Der Kirchherr wendete langsam den Kopf
nach dem ersten, der abfiel. Er wollte ihm einen verächtlichen
Blick zuwerfen, aber selbst zur Verachtung war der Kirchherr schon
zu schwach. »Ich lese auch,« spricht vor sich hin Philippus Helt;
»ich halte den Hunger nicht mehr aus, und sterben kann ich doch
nicht.«

		»Wenn ich an die armen Heilbronner denke, die ohne Sakramente
leben und sterben müssen, dann halte ich es auch nicht mehr aus;
ich lese auch«, sagte mit fast ersterbender Stimme Sifrit
Busenhart. Und so sagten sie alle, einer um den andern, leise, den
Kopf tief herabgebeugt, die bleichen Hände um die Kniee
gefaltet.

		Der Kirchherr schwieg. Den ganzen Tag kam kein Wort mehr über
seine Lippen. Aber seine vorher dunkeln Haare hatten am Abend einen
gräulichen Schimmer. Als der Ratsbote am Morgen dem Schultheißen
meldete, daß ihm die Pfarrherrn gar keine Antwort gegeben haben, da
leuchtete es in den Augen des Schultheißen fröhlich auf. Er befahl
dem Ratsboten, um die Vesperzeit wieder in den Turm zu gehen und
noch einmal zu fragen. Sogleich aber ließ er Kurt Hartmut zu sich
entbieten. [bookmark: page141]

		»Ich glaube, sie geben heute noch nach«, rief der Schultheiß dem
Ratsherrn vergnügt entgegen.

		»Wenn sie es thun, und sie wollen mit dem Rate verhandeln, dann
laßt mich wegbleiben. Ich will ihnen durch meine Anwesenheit die
schwere Stunde nicht noch bitterer machen.« Der Schultheiß war ganz
damit einverstanden.

		Zur bestimmten Zeit erschien der Ratsbote wieder und richtete an
den Kirchherrn seine schon so oft gestellte Frage.

		Arnoldus Linck von Winsheim schlug langsam, müde, bis zum Tode
betrübt, seine Augen auf und sagte tonlos: »Hole den Schultheißen!«
Dieser war bald im Turme. Die Pfarrherrn hatten sich alle von ihrem
Strohlager erhoben und standen rechts und links vom Kirchherrn,
lauter gebrochene, müde, ausgehungerte Gestalten.

		Freundlich wandte sich fast noch von der Treppe aus der
Schultheiß zu den Priestern und sagte: »Ihr habt Euch nun wohl aufs
Richtige besonnen und leset morgen wieder Messe?«

		»Wenn wir es thun«, sagte langsam, schleppend der Kirchherr, was
wird dann der Bischof von Würzburg mit uns anfangen?«

		»Dafür laßt uns sorgen«, antwortete der Schultheiß. »Leset Ihr
und verwaltet Ihr wieder die Sakramente, so steht Rat und Stadt
hinter Euch und läßt Euch kein Haar krümmen.«

		»Wenn wir lesen, wollt Ihr dann, Herr Schultheiß, dafür sorgen,
daß wir ohne Spott und Hohn des Volkes [bookmark: page142] in die Präsenz hinüberkommen,
und daß uns dann nachher auch nicht lose Leute zum besten
haben?«

		»Ihr sollt heute, wenn es dunkel geworden ist, von mir und
einigen Ratsherrn in allen Ehren aus dem Turme geführt werden, und
Ihr stehet dann in jedem Stück unter dem Schutze des Rats.«

		»Wir lesen von morgen an«, sagte immer noch in hohlem Grabeston
der Kirchherr. Viel freudiger und frischer ließen die Pfarrherrn im
Chore es erschallen: »Wir lesen, wir lesen!«

		Bald darauf rief das Glöcklein aus dem Rathause den Rat
zusammen. Der Schultheiß machte Mitteilung von dem Entschluß der
Pfarrherrn. Alles freute sich, jedermann war damit einverstanden,
daß den Priestern jeglicher Schutz gewährt werde. Beim
Auseinandergehen reichten verschiedene der Ratsherrn Kurt Hartmut
die Hand und sagten ihm Dank, daß er den Vorschlag gemacht habe,
der nun die Stadt aus der Not befreite. Als der Halbmond über der
Kilianskirche stehend in die Stadt hereinleuchtete, hatte er das
Schauspiel, daß ein Zug Priester die Sülmergasse lautlos herauskam,
an der Mauer ins Präsenzgäßchen einbog und dann in der Präsenz
verschwand.

		Am andern Morgen läuteten die Glocken wie früher zur Messe. Wie
strömten die Heilbronner herbei! Denn noch am Abend war es wie ein
Lauffeuer durch die Stadt gegangen: Die Pfarrherrn lesen Messe! Und
wie hatten jetzt einige Tage lang die Priester alle Hände voll zu
thun! Da brachten die Mütter die ungetauften Kinder; da kamen die
jungen Paare, die nun auch noch vor dem [bookmark: page143] Priester den Ehebund zum
Sakramente werden lassen wollten; da eilten die Angehörigen von
Schwerkranken herbei und erbaten für sie die letzte Ölung, da kamen
auch solche, deren Angehörige gestorben und in ungeweihter Erde
begraben worden waren und baten um nachträgliche Weihung der
Ruhekämmerlein und um Seelenmessen. Die Pfarrherrn thaten das
alles, aber sie wandelten bleich und schweigsam durch die Gassen
der Stadt.

		Sie hatten noch nachts in der Präsenz in der Konventsstube den
Psalm gesungen: Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlösen wird, so
werden wir sein wie die Träumenden. Sie waren erlöst aus dem
Adelberger Turm; es war ihnen alles auch noch wie ein Traum, aber
wie ein häßlicher, schrecklicher Traum; darum war auch ihr Mund
nicht voll Lachens und ihre Zunge nicht voll Rühmens, sondern ihr
Gemüt voll peinlicher Gedanken, die sich untereinander verklagten
und entschuldigten.

		Aber die Heilbronner hatten wieder ihren Gottesdienst, und die
Weinlese, die nun kam, war doch viel schöner, als sie gewesen wäre,
wenn das Interdikt seine Schreckensherrschaft weiter geführt
hätte.

		Die Weinlese, der Herbst, das wollte von jeher in Heilbronn
etwas heißen. Alle die Hügel im weiten Halbkreis waren ja mit Reben
bezogen. In ganz Heilbronn lebte damals niemand, der nicht mit den
Reben und ihrem Gewächs irgend wie zu thun gehabt hätte. Auch in
den Häusern der Vornehmen, auch in den Kaufhäusern und in den
Werkstätten trat alles andere im Herbst zurück hinter der Weinlese.
Es war 1345 kein Feuerwein [bookmark: page144] gewachsen, dazu hatte es im Sommer zu viel
geregnet. Aber weil der September trotz des Interdikts fast nur
schönes Wetter gebracht hatte, so waren die Trauben gut gereift,
und so voll hingen die Weinstöcke, daß es eine Lust war, durch die
Weinberge zu gehen und den Segen einzuheimsen.

		Auch in Kurt Hartmuts Haus waren die Lagerräume und die
Schreibstube geschlossen. Die Kelter, sonst das Jahr hindurch mit
Ballen, mit Fässern und Kisten bis an die Decke hinauf belegt, war
frei gemacht und für ihren eigentlichen Zweck zugerichtet worden.
Und nun zogen die Heilbronner hinaus Tag um Tag. Singend verließen
die Winzer und Winzerinnen des Morgens die Stadt, alle die Hügel
hallten den Tag über wieder von Jubelrufen der Leserinnen, von den
Jodlern der Buttenträger, von den nach Trauben rufenden Tretern.
Aus all den vielen Weinbergwegen führten unaufhörlich den ganzen
Tag über die Kärcher ihre zweirädrigen Karren, auf denen je ein Faß
befestigt war, gefüllt mit den zertretenen Trauben und ihrem süßen
Saft. Jeder der Gäule hatte Glocken am Geschirr. Des Abends aber
zogen unter dem roten Schein von Kienfackeln die Leser und
Leserinnen heim, die schönsten Lieder singend im Wechselgesang. So
war denn die ganze Luft bewegt von vielstimmigem Klang und Sang,
aber auch die ganze Luft erfüllt vom Geruch des süßen Mostes. Recht
hatte der bayrische Ritter gehabt, der unter den Begleitern des
Königs Ludwig bei dessen letztem Besuche in Heilbronn gewesen war
und gesagt hatte: Es ist nur gut, daß der Wein, der auf den Hügeln
bei Heilbronn wächst, [bookmark: page145] nicht von selbst und nicht auf einmal in die
Stadt strömt, sonst müßten ja alle Heilbronner im Wein
ersaufen.

		Die Weinlese neigte sich ihrem Ende zu. Kurt Hartmut hatte das
herrliche Herbstwetter seinem besten Weinberg, dem am Abhang des
Wartbergs, noch recht zu gute kommen lassen wollen, hatte die Lese
dort bis zuletzt aufgeschoben. Dort sollte ein kleines Fest den
Abschluß verherrlichen. Dazu war auch Meister Reinold, der Arzt,
eingeladen worden, nicht eben zur Freude Hildegards.

		Wenn im Frühjahr das junge Grün über die Wiesenflächen des
Neckarthals einen neuen Teppich ausbreitet, und die blühenden Bäume
wie duftige Spitzen den Teppich einsäumen, wenn die Lerchen in der
Luft jubilieren, und die Bienen ihren Erstlingshonig eintragen,
wenn die Sonne sich spiegelt in dem Strom, der seine winterlichen
Fesseln gesprengt und abgeschüttelt hat, dann ist es fürwahr ein
liebliches Bild, das der Wanderer von des Wartbergs Höhen vor sich
liegen hat. Auch in des Sommers langem Tageslicht bietet das
Neckarthal mit den Höhen, welche es umlagern, eine herrliche
Augenweide. Die Hügel, die im Frühjahr noch nichts zeigten, als die
rotbraune Erdfarbe, sie haben sich mit dem leuchtenden Grün der
sprossenden Reben bedeckt, und von den Scheiteln der Hügel schaut
der Wald herab, eingetaucht in tiefes ernstes Blaugrün. Von drüben
aber, von der Frankenbacher und Fleiner Höhe, leuchten Kornfelder
herüber in allerlei Gelb, schnell der Sichel entgegenreifend, ein
herzerquickender Anblick für alle, [bookmark: page146] die mit Angst das Mehl zusammenschmelzen
sehen in der Truhe.

		Aber am schönsten ist doch im Herbst der Blick vom Wartberg. Nie
im ganzen Jahr erscheint das Blau des Himmels tiefer und voller,
nie goldener die Sonne als im Oktober. Und nun das Farbenspiel der
Rebgelände! Hier brennendes Rot, dort leuchtendes Gelb, daneben
noch glänzendes Grün. Wundersam geht in der Runde das Farbenspiel
der Wälder über in das duftige Violett des Horizonts, aus dem das
Blau des Gewölbes sich aufbaut. Neigt aber die Sonne sich zum
Niedergang, steigen leise und leicht zarte Nebelstreifen auf aus
dem Thal, dann giebts ein Zusammenspielen und Ineinanderfließen von
Farben, daß das trunkene Auge nicht weiß, wohin es blicken, wo es
am längsten haften soll. Solch ein Tag war's, als Kurt Hartmut
seine Herbstfeier hielt. Noch galt's den Tag über emsig der
Weinlese obzuliegen. Alle, bis herunter zur kleinen Anna, hatten
ihre Kübel vor sich stehen, in welche sie sorgsam die
abgeschnittenen Trauben sammelten. Der muntere Diez durfte in einem
kleinen Butten mithelfen, die süße Last hinabzutragen zum
Bergzuber, über welcher die Tretbütte stand, in der seit der
Morgenfrühe der Böckinger Bursche seines einförmigen Amtes gewaltet
hatte. Eben hatte Diez sein Büttlein ausgeschüttet und stieg die
Stufen im Weinberg wieder hinan. Da hört er den Treter gewaltig
schimpfen und schreien. Er wendet sich und sieht, wie dieser, der
von seiner Bütte herabgesprungen war, einen Mönch an der Kapuze
seiner Kutte hält. Der Mönch aber sucht sich loszureißen und balgt
sich mit [bookmark: page147]
dem Treter. Kurt Hartmut und die Seinigen, die Leser und die
Leserinnen, alle sind aufmerksam geworden. Diez erkennt den Mönch.
»Laß doch den Bruder Johannes!« ruft er dem Treter zu. »Er hat
gestohlen, die schönsten hat er gestohlen,« schreit dieser zurück.
»Laß ihn, laß ihn,« ruft auch von oben Kurt Hartmut. Da wird der
Mönch frei. Er läuft einen Bogenschuß weit, dann dreht er sich und
schwingt das geraubte Körbchen in der Luft, dankt mit der andern
Hand und eilt der Stadt zu. Frau Else hatte die schönsten Trauben
in Körbchen zum Heimnehmen zurückgestellt; das Körbchen der
untersten Zeile hatte Bruder Johannes ergattert. Alles lachte; Kurt
Hartmut aber sagte: »So hat er sich die ersten und die letzten
Trauben aus dem besten Weinberg geholt. Man sieht, der Barfüßer hat
doch ein großes Vertrauen zu uns.«

		Ganz oben am Weinberg, an der Grenze zwischen Reben und Wald
hatte Hildegard seit einiger Zeit mit der Mutter gewaltet. Hier
wurde der festliche Abendimbiß bereitet. Der Wind wehte von Westen,
darum war an der östlichen Grenze des Weinbergs von Uz das Feuer
angefacht und unterhalten, über dem unter Aufsicht von Frau Else
Würstchen gebraten wurden. Auf der entgegengesetzten Seite richtete
Hildegard Brote und stellte die zinnerne Weinflasche, mit edlem
Wein gefüllt, und die Becher zurecht. Da näherte sich ihr Meister
Reinold.

		Der Arzt fragte: »Kann ich helfen?«

		»Ich danke, ich werde allein bald fertig sein.« antwortet
Hildegard und sah von ihrer Arbeit zu dem [bookmark: page148] Meister auf. Sie sah in ein
trauriges Gesicht. »Was ist Euch, Meister? Seid Ihr traurig, wo
doch alles fröhlich ist?«

		»Habt Ihr nicht gesehen, was eben wieder der Barfüßerbruder
Johannes gethan hat?«

		»Ich habe es gesehen und habe mich herzlich darüber gefreut,«
antwortete lächelnd Hildegard.

		»Was Euch freut, ist mein Untergang!« sagte seufzend Reinold.
»Wie kann denn ein geschulter Arzt für die Dauer es aufnehmen mit
einem Mönche, der sogar die Arznei für seine Kranken stiehlt?«

		»Macht's auch so!« sagte rasch Hildegard.

		»Daß mich die Leute totschlagen sollen, wenn ich es einmal
probierte?« antwortete bitter der Meister.

		»Ach nein,« sagte, ihr vorschnelles Wort offenbar bedauernd,
Hildegard, »ich meine nicht, daß Ihr gerade das Gleiche thun sollt
wie der oft fast närrische Bruder Johannes; ich meine, Ihr sollt
das Heilen der Kranken auch so, wie der Barfüßer, als einen
Gottesdienst ansehen. Das werden die Leute bald merken und dann
auch zu Eurer Kunst, die größer ist, als die des Mönchs, Zutrauen
gewinnen.«

		Meister Reinold errötete; es blitzte in seinen Augen auf wie
gefesselte Wut, und gerade diesen Blick fing Hildegard auf. Der
Arzt aber bezwang sich und fuhr in scheinbarer Ruhe fort: »Ihr
meint also, edle Jungfrau, ich hätte bei den Dominikanern in
Wimpfen bleiben sollen? Dürfen denn bloß Mönche einen Beruf haben,
welcher wie kein anderer der Menschheit zum Heile dienen soll? Mich
hat, glaubt mir's, Hildegard, nicht die Liebe [bookmark: page149] zum Geld auf die hohe Schule
nach Salerno getrieben. Ich wollte eindringen in die Geheimnisse
der Natur. Ich wollte die Feinde kennen lernen, welche des Menschen
Leben bedrohen. Ich wollte die Waffen schmieden, mit denen ich als
ein treuer Wächter die Feinde von des Menschen Leib abwehren
könnte. Ich wollte lernen, den Tod zu bändigen, daß er nur noch
kommen dürfte, um als Freund die müden Wanderer einzuladen, sich
zur ersehnten Ruhe niederzulegen. So hab' ich geforscht und
gearbeitet, und nun, da ich ins Vaterland zurückgekehrt bin und
zeigen möchte, daß ich nicht umsonst gelernt habe, sieht man mich
mit Mißtrauen an. Nur wenige sind's, die mich verstehen. Wäre Euer
Vater nicht immer wieder mein Fürsprecher, ich hätte in Heilbronn
kaum etwas zu thun. Und nun seh' ich, daß auch Ihr, edle Jungfrau,
mich nicht verstehet!« Des Meisters Stimme hatte einen wehmütigen
Klang angenommen. Hildegard kam in Verlegenheit.

		»Ich wollt' Euch gewiß nicht wehe thun,« sagte sie, wie um
Entschuldigung bittend, »ich kann mich nicht recht ausdrücken. Ich
habe das Gefühl, der Arzt sollte wie der Priester nicht des Geldes
wegen sein Amt ausüben, sondern umsonst, daß dann jeder Kranke im
Arzt gleichsam einen Boten und Diener Gottes sehen würde.«

		»Wie die Priester umsonst!« lachte bitter Meister Reinold
hinaus. »Aber wohnt Ihr denn nicht den Priestern gegenüber? Seht
Ihr denn nicht, was, seit die Priester wieder Messe lesen, die
Heilbronner für Lasten von Frucht und Wein, von Kohl und Kraut, von
Obst [bookmark: page150] und
Trauben in die Präsenz schleppen? Würde nur der zehnte Teil von
diesem Zehnten mir zugetragen, ich geb' Euch mein Wort, dann würde
ich auch umsonst die Kranken behandeln und würde gewiß auch den
Armen gerne allerlei Labsal bringen. Aber saget mir doch nur das
Eine, wie kommt Ihr, eines Kaufmanns Tochter, die doch besser als
manche andere weiß, daß man erwerben muß, um leben zu können, wie
kommt Ihr auf den Gedanken, daß ein Arzt umsonst seines Amtes
warten soll?«

		»Das kann ich Euch wohl sagen. Ich kam auf den Gedanken, weil er
im Evangelium steht.«

		»Im Evangelium?« fragte gedehnt der Meister. »Wo denn?«

		»Der Herr Jesus sagt: Machet die Kranken gesund, reiniget die
Aussätzigen, wecket die Toten auf, treibet die Teufel aus! Umsonst
habt Ihr es empfangen, umsonst gebet es auch!«

		»Wie mögt Ihr, edle Jungfrau, uns Ärzte den Jüngern Jesu
gleichstellen?«

		»So wollt Ihr also, Meister Reinold, kein Jünger Jesu sein?«
fragte rasch die Jungfrau und wandte ihre klaren Augen fest dem
Arzte zu.

		Reinold wurde verwirrt und sagte, ohne seinen Unwillen ganz
niederkämpfen zu können: »Wie mag man doch so fragen! Ein Arzt und
ein Apostel Christi das ist und bleibt zweierlei. Aber erlaubt mir
noch einmal eine Frage: Leset Ihr denn das Evangelium?«

		»Gewiß!« sagte Hildegard mit ruhiger Bestimmtheit. Der Arzt
schüttelte den Kopf.

		Nun aber war die Lese wirklich beendet, die letzten [bookmark: page151] Kübel waren in
den letzten Butten geleert. Mit einem Jubelschrei bezeugte unten am
Weinberg der Treter seine Freude darüber, daß der Feierabend nahe.
Die Leserinnen und die Buttenträger traten aus den Zeilen auf den
freien Platz, wo sich Kurt Hartmut und Frau Else anschickten, alle,
die mitgeholfen hatten, zu bedienen.

		Frau Else bot selbst die Platte mit den Würsten umher, Anna trug
neben der Mutter den Korb mit den zugeschnittenen Broten. Kurt
Hartmut schenkte den Wein, und Hildegard kredenzte die Becher. Diez
hatte sich mit seinem Brot und seiner Wurst alsbald wieder ans
Feuer gemacht, denn dies mußte gut unterhalten werden, je rascher
die Sonne sank, je näher die Zeit der Heimkehr heranrückte. Als
männiglich mit Speise und Trank versehen war, und eine behagliche
Ruhe sich über die ganze Gesellschaft ausbreitete, sagte Frau Else:
»Was unser Bruno wohl macht? Ob der am Rhein auch so unser gedenkt,
wie wir sein gedenken?«

		»Ich glaube,« entgegnete Hartmut, »er wird uns nicht ganz
vergessen, aber er wird in Köln so viel zu sehen haben, daß er
nicht allzuviel an den Heilbronner Herbst denken kann.«

		»Mög' ihn Gott vor dem Winter wieder glücklich den Rhein und
Neckar heraufbringen!« sagte innig Frau Else.

		Meister Reinold aber erhob den Becher und rief: »Laßt uns
anstoßen auf das Wohl des Sohnes, der zum erstenmal fern von der
Heimat weilt!« Alle folgten gern der Aufforderung des Arztes. Bald
herrschte laute Fröhlichkeit im Kreise. Die Sonne war hinter dem
Heuchelberg untergegangen. Die Luft wurde kühl, die [bookmark: page152] Dämmerung begann, sich
über das Neckarthal zu legen. Man dachte nun an den Heimweg.
Während Frau Else mit ihren Töchtern das Geschirr zusammenräumte,
hatte Uz mit Diez die Kienfackeln herbeigetragen, die am Feuer
angezündet werden sollten, damit sie den Heimweg erleuchteten.
Jeder der Männer und Jünglinge holte sich eine Fackel und zündete
sie an; dann fanden sich die Paare. Den Anfang machten Diez und
Anna; Uz führte voll Vergnügen die alte Köchin Barbara. Hildegard
konnte es dem Arzte nicht abschlagen, als er höflich und mit
zierlicher Verbeugung um die Ehre bat, die Jungfrau heimgeleiten zu
dürfen. Frau Else hätte es lieber gesehen, wenn der Arzt sie selbst
geführt hätte, dann wäre Hildegard in Begleitung des Vaters
gegangen. Aber es ließ sich nicht mehr ändern. Man stieg zunächst
durch den Weinberg hinab. Beim Fackelschein überzeugte sich
Hartmut, daß der Bergzuber gut zugedeckt war. Dann führte der Weg
noch ein kleines Stück steil zwischen hohen Mauern hinab, bis er am
Fuße des Berges in einen schönen breiten Weg ausmündete, der auf
beiden Seiten mit Obstbäumen besetzt war. Meister Reinold hatte es
dahin gebracht, daß er mit Hildegard den Zug schloß. Die Leser und
Leserinnen sangen. So hörte niemand, was der Arzt mit dem Mädchen
redete. Er knüpfte wieder an an das, was er vor dem Abendimbiß mit
ihr geredet hatte.

		»Habt Ihr kein Mitleid mit mir, edle Jungfrau, daß ich in
Heilbronn so gar nicht vorwärts kommen kann?« fragte er und schaute
seine Begleiterin wehmütig an. [bookmark: page153]

		»Ich möchte Euch aufrichtig wünschen, daß Ihr mit Eurer Kunst
überall Anerkennung fändet«, gab ihm Hildegard zurück.

		»Dann müßt Ihr mir auch wünschen, daß ich Vertrauen gewinne;
ohne das ist alles umsonst.«

		»Ihr habt ja meines Vaters und manches andern angesehenen
Bürgers Vertrauen.«

		»Was hilft mich das«, sagte mit plötzlicher leidenschaftlicher
Erregung der Arzt, »wenn ich Euer Vertrauen nicht habe,
Hildegard!«

		Das Mädchen fuhr zusammen. Der Arzt hemmte seinen Schritt und
schaute Hildegard flehentlich an. Sie blickte auf und sah in die
Augen Reinolds; diese schimmerten feucht, aber – war es der
Widerschein der brennenden Fackel, oder war es ein unwillkürliches
Aufleuchten dessen, was im tiefsten Herzensgrund des Meisters
lauerte – der Blick hatte für Hildegard nur etwas Abstoßendes,
nichts, was ihr Mitleid hätte wachrufen können.

		Kühl sagte Hildegard: »Ich glaube, wenn ich krank wäre, wollte
ich Euch Vertrauen schenken und wollte Eure Mittel gegen die
Krankheit anwenden und Eure Ratschläge befolgen.«

		»Mein' ich denn das!« rief in kläglichem Tone der Meister. »Was
hilft mich das Vertrauen Eures Vaters, wenn er mir seine Tochter
nicht anvertraut, was hilft mich Euer Vertrauen, Hildegard, wenn
Ihr nicht mein Weib werden wollt!«

		Mit diesen Worten suchte er Hildegard näher an sich heran zu
ziehen. Sie aber riß sich los und trat [bookmark: page154] einige Schritte von ihm weg.
Dann kam es über ihre Seele wie eine klare Offenbarung. Sie
richtete sich hoch auf, so daß der nur mittelgroße Arzt ihr
gegenüber klein erschien. »Der Weg soll ich für Euch werden, auf
dem Ihr bequem zum Ziele kommen könnet! Das wagt Ihr Kurt Hartmuts
Tochter anzubieten? Schämt Euch!«

		Sie ließ den Arzt stehen und eilte, die Vorausgehenden
einzuholen. Reinold aber war geneigt, seine Fackel wegzuwerfen und
nicht bloß der spröden Jungfrau, sondern der ganzen
Herbstgesellschaft, ja ganz Heilbronn den Rücken zu kehren und in
die weite Welt hinauszulaufen. Doch er besann sich rasch eines
andern. Er eilte Hildegard nach, holte sie unmittelbar hinter den
letzten Leserinnen ein und raunte der Bleichen unter dem Schutze
des lauten Herbstgesangs zu: »Ich habe als Gast Eurer Eltern das
Recht, Euch bis zur Stadt zu begleiten; Ihr werdet mir den Schimpf
nicht anthun, daß Ihr mich allein gehen lasset!«

		Hildegard gab keine Antwort; doch weigerte sie sich auch nicht,
neben dem Arzt herzugehen. Beide waren froh, daß bald das
Sülmerthor erreicht war. Hier mußten die Fackeln vor der Mauer
weggeworfen werden. Wenn nun auch die Sülmergasse nur spärlich
durch einzelne Lichtstrahlen erleuchtet war, die aus den Fenstern
der hohen Häuser fielen, das focht das junge Volk nicht an. Der
Gesang wurde in der Stadt mit doppelter Kraft fortgesetzt, bis man
am Hartmut'schen Hause in der Klostergasse angekommen war. Dort
ließen die Winzer und Winzerinnen alle auf Hartmut und seine [bookmark: page155] Eheliebste den
Heilruf erschallen. Dann löste sich der Zug auf, und Meister
Reinold konnte ohne Aufsehen von seiner Begleiterin sich wenden, um
den Eltern seinen Dank zu sagen.

		Daß er in diesem Augenblick die ganze Hartmut'sche Familie samt
der Stadt Heilbronn zum Teufel wünschte, ahnte weder Kurt noch
Else.

		Der Mutter fiel am andern Tag das bleiche Aussehen Hildegards
auf. Sie fragte besorgt nach dem Grunde. Die Tochter schüttete der
Mutter ihr ganzes Herz aus; sie machte dieser damit eine große
Freude. Meister Reinolds wütende Gedanken aber pendelten hin und
her zwischen Kurt Hartmuts Haus und dem Hause des reichen Nathan in
der Judengasse.

		 [bookmark: page156]

	
		
		

		Siebtes Kapitel.

Die Freunde des Evangeliums.

		Bruno kam mit dem alten Eberhard auf dem Schiff zurück, gerade
ehe der Frost der Schiffahrt Halt gebot. Eltern und Geschwister
durften bald wahrnehmen, daß die Reise nicht ohne gute Folgen für
den Jüngling gewesen war. Er war zwar durchaus noch nicht derselben
Meinung wie der Vater, aber er hatte auf seiner Reise gesehen, daß
der Kampf, der in seiner Vaterstadt und in seines Vaters Hause die
Gemüter so aufgeregt hatte, auch an anderen Orten tobte. Wenn er in
Köln den Tag über mit Eberhard den Geschäften nachgegangen war und
dann abends in der Herberge den Gesprächen der Gäste zuhörte, so
fand er bald, daß durchaus nicht [bookmark: page157] alle Kölner es mit ihrem geistlichen
Kurfürsten, dem Erzbischof hielten, der ein Gegner Ludwigs und ein
Freund des Markgrafen Karl, des Sohnes des Königs Johann von
Böhmen, war. Wo sie sonst noch am Rhein Städte besuchten, da fanden
sie fast überall, daß trotz des Papstes Bann und der geistlichen
Kurfürsten Feindschaft Ludwig treue Anhänger habe. Und die Leute,
die so dieselbe Ansicht hatten, wie sein Vater, das waren doch oft
recht wackere, gute, fromme Menschen.

		Auch sah Bruno bei seiner Rückkehr, daß alles scheinbar
wenigstens wieder ganz in der alten Weise vor sich ging. Die
Priester hielten Gottesdienst, die Leute kamen wieder zur Messe,
die Beichtstühle wurden wieder besucht; ihm selbst wehrte es kein
Mensch, in die Kirche zu gehen. Hätte er schärfer aufgemerkt, so
hätte er gesehen, daß die Mutter nicht mehr beim Kirchherrn
beichtete, sondern beim Pfarrherrn Sifrit Busenhart, daß Hildegard
sehr selten in die Kirche ging und gar nicht mehr zur Beichte, und
der Vater nicht oft. Aber dies alles nahm Bruno nicht wahr
gegenüber der Hauptsache, daß zwischen dem Hause in der
Klostergasse und der Kirche der Friede äußerlich wieder hergestellt
war. Bruno war bald nach seiner Rückkehr in der Präsenz gewesen. Er
hatte, und dagegen machte der Vater gar keinen Einwand, den
Geistlichen kleine Geschenke mitgebracht. Er wurde freundlich
aufgenommen, insbesondere von Sifrit Busenhart, aber auch bei ihm
hatte Bruno den Eindruck, als habe sich ein leichter grauer
Schleier über alles gelegt, über den ganzen Mann, über seine Zelle,
über alles, was er redete.

		Kurt Hartmut hatte im Jahre 1345 einen Erfolg [bookmark: page158] um den andern erringen
dürfen. Es war das schönste Jahr seines Lebens. Daß es in den
verschiedenen Kämpfen Wunden gegeben hatte, das verbitterte ihm die
Erinnerung an das Geschehene nicht, das machte ihm das Errungene
nur um so wertvoller. Aber er war nicht der Mann, der jetzt gerne
geruht hätte. Sein Sieg gegenüber der Präsenz gab ihm den Mut,
weiter zu gehen. Daß so viel Grundbesitz in die tote Hand, ins
Eigentum der Kirche, der Klöster übergegangen war, das hatte ihn ja
schon lange mit Sorgen erfüllt. Nun galt es für ihn, diesem Schaden
entgegenzuarbeiten. Er sah die ganze Schwierigkeit klar ein. Er
wußte gut, daß er nicht etwa den Einzelnen es verbieten könne,
Stiftungen zu machen. Aber auf die drohende Gefahr wollte er immer
und immer wieder im Rate hinweisen, wollte immer wieder
Berechnungen anstellen, wie viel es Ausfall an Steuer gebe, wenn
ein Grundstück um das andere den Abgaben entzogen werde. So lag
denn auch im nächsten Jahre der Arbeit, des Kampfes genug vor Kurt
Hartmut. Ja, auch des Kampfes. Denn daß die Priester und die
Mönche, auch die Deutschherren, eine Beschränkung der Stiftungen
als eine Feindseligkeit gegen die Kirche und Klöster ansehen
würden, das erfuhr Hartmut bald. Aber sein Wahlspruch war: ›Viel
Feind, viel Ehr!‹ und so ging er nicht zagend, sondern mit frischem
Mut der neuen Arbeit und dem neuen Kampf entgegen.

		Frühjahr und Sommer waren wieder über die Neckarstadt
dahingegangen, die große Messe war wieder gekommen und mit ihr der
Arbeit gerade genug für [bookmark: page159] alle, die im Kaufmannshaus in der Klostergasse
aus- und eingingen.

		Der erste Tag war verlaufen wie sonst auch. Hildegard hatte in
ihrem Teil fleißig mitgeholfen und sehnte sich nach dem Feierabend.
Da drängte sich durch die Käufer und durch die Waren im Hofe ein
Knabe hindurch, gab ihr ein kleines Röllchen in die Hand und eilte
alsbald wieder zum Hofe hinaus. Hildegard besah sich, was ihr
zugesteckt war; es war ein kleines Papierstreifchen, mit einem
Schnürchen zusammengehalten. Sie ließ es zunächst in ihre Tasche
gleiten. Denn vorerst galt es noch, für die Arbeit des Jahrmarkts
zur Hand zu sein. Als aber das Thor geschlossen wurde, eilte sie in
ihre Kammer und öffnete zitternd die Schnur, welche das Röllchen
zusammenhielt. Ihr Herz sagte es ihr, von wem der Streifen komme;
von niemand anders als von denen, welche vor einem Jahr gerade in
diesen Tagen in ihrem Hause als Gäste geweilt hatten. Hildegard
täuschte sich nicht. In lateinischen Buchstaben standen die
deutschen Worte aus dem Zettelchen: »Die das Wort verkündigen, das
von Anfang war, die sind bei Meister Vaihinger. Um Mitternacht
kommen dort die Brüder zusammen. Man klopft dreimal leise an die
Thüre und sagt: »Ihr seid das Salz der Erde.«

		Purpurröte ergoß sich über das Angesicht Hildegards; ihr Herz
schlug hörbar. So waren sie also wieder in Heilbronn, Pietro und
Giovanni, waren wieder unter dem Schutze der großen Messe
hereingekommen! Und beide trauen es ihr zu, daß sie einer Einladung
zur Brüderversammlung Folge leiste! Wie können sie [bookmark: page160] solches Vertrauen zu ihr
haben? Es wird ihr klar: jene haben es an sich selbst erfahren,
welche Kraft das Gotteswort hat, jene wissen, daß auch sie dem
Worte Gottes Einfluß auf ihr Herz gestattet hat, so trauen sie es
dem Worte Gottes zu, daß es ihr Herz mutiger und opferwilliger
gemacht habe. Sie sollen sich in ihr nicht getäuscht haben. Sie
weiß wohl, was sie aufs Spiel setzt, alles, ihren guten Namen, ihr
Glück im Elternhause, ihr Leben. Aber sie hat gelernt, nach einem
andern zu fragen. Und in dem Ruf der Waldenser hört sie den, nach
dem allein sie zu fragen pflegt; sie hört die Stimme Christi, der
sie beruft, damit sie gefördert werde in der Erkenntnis des Wortes.
Was sie längst gewohnt war, das thut sie auch jetzt. Sie kniet in
ihrer Kammer nieder und betet zu dem, der täglich in seinem Wort zu
ihrer Seele spricht. Sie befiehlt sich in seine Gnade, bittet um
seinen Geist, bittet um Kraft und Mut, um Beständigkeit und um
Weisheit. Als sie nach dem Gebet in die Stube eilte, um den Tisch
zum Abendbrot zu richten, da liegt auf ihrem Gesicht ein stiller
Friede. Sie kann ruhig mit den Ihrigen reden, wie wenn nichts
geschehen wäre.

		Alles im Hause geht um der Meßarbeit willen früher zur Ruhe.
Hildegard schläft nicht. Sie hat sich einen der Thorschlüssel
verschafft. Sie sieht darin kein Unrecht. Die Mutter würde ja nur
Herzeleid empfinden, der Vater würde sie nicht verstehen, Bruno
würde sie hassen. Sie muß allein ihren Weg gehen. Hildegard weiß,
daß um Mitternacht der Wächter ruft, daß er die Kirchbronnengasse
heraufkommt, unten an der Klostergasse [bookmark: page161] vorübergeht und sich dann zur
Sülmergasse wendet. Wenn er drüben in der Kirchbronnengasse die
Mitternachtsstunde anruft, dann will sie sich zum Thor
hinunterschleichen und hinter ihm drein in gehöriger Entfernung zur
Rappengasse eilen. Das überlegt Hildegard, indem sie wachend auf
ihrem Bette liegt. Demnach handelte sie auch, und so gelangte sie
um Mitternacht an das Haus des Meisters Vaihinger. Sie klopfte
leise dreimal und sagte, allerdings mit stockender Stimme: »Ihr
seid das Salz der Erde.« Daß es eine fremde Frauenstimme war, fiel
drinnen auf. Hildegard hörte, daß man sich besprach. Da vernimmt
sie deutlich die Stimme Pietros, der sagt: »Öffnet, es ist eine
Schwester!« So that man ihr auf. In der Hausflur brannte ein
kleines Öllämpchen, das kaum mehr als eben nur den Weg zeigte, den
man ins Innere des Hauses zu gehen hatte. Hinten führte eine kleine
Treppe in den Oberstock; unter der Treppe war eine zweite
Hausthüre, die nach hinten in einen Hof sich öffnete. Aus die
Treppe zu geleitete die Frau des Meisters Vaihinger die zagende
Hildegard. An der Treppe aber stand Pietro, ergriff freudig die
Hand der Jungfrau und sagte zu ihr: »Der Herr sei mit Dir, meine
Tochter! Gelobt sei sein Name, daß Dein Herz fest geworden ist!«
Mit Hildegard ging Pietro die Treppe hinauf und führte sie durch
ein Wohnzimmer in eine geräumige Kammer, in welcher um einen
einfachen Tisch Bänke aufgestellt waren. Auf dem Tisch stand eine
Lampe. Es war durch einen Schirm dafür gesorgt, daß von ihr kein
Strahl ins äußere Zimmer und durch das Fenster desselben auf die
Gasse fallen konnte. In der Kammer [bookmark: page162] roch es stark nach Pech und Leder;
auch die an die Wand gerückten niederen Tische und Schemel
bekundeten es, daß hier bei Tage des Meisters Werkstätte sei. Es
waren schon mehrere Männer, auch einige Frauen versammelt, als
Hildegard, von Pietro geführt, schüchtern eintrat.

		Alsbald aber kam ihr aus dem Halbdunkel der Kammer Giovanni
entgegen und ergriff mit freudigem Blick die Rechte Hildegards. »So
habt Ihr, Jungfrau, den Weg hieher gefunden! Der in Euch angefangen
hat das gute Werk, der wird es vollenden!«

		»Wie freut es mich, daß der Herr Euch beide behütet und nun
wieder in unsere Stadt geleitet hat!« sagte Hildegard leise und mit
gesenkten Augen.

		Bald waren alle versammelt, die erwartet worden waren. Es waren
noch einmal soviel Leute, namentlich mehr Frauen als damals, da Uz
den Giovanni zu dem Meister Vaihinger geführt hatte. Das Interdikt
hatte den Liebhabern des göttlichen Worts manchen Freund in der
Stille gewonnen.

		Pietro fing an zu reden. Es fiel Hildegard alsbald auf, daß er
viel leichter der deutschen Sprache sich bediente, als das Jahr
zuvor. Er sagte: »Der Herr hat mich und meinen Neffen nach manchen
Wanderungen glücklich wieder hieher gebracht; er hat uns einigemal
aus dem offenen Rachen des Todes gerettet. Er hat uns, wenn wir
verzagen wollten, neu gestärkt; er hat unser Leben vom Verderben
erlöset, er hat uns gekrönt mit Gnade und Barmherzigkeit. Er hat
auch in dieser Stadt wieder Seelen zur Erkenntnis der Wahrheit
geleitet und hat hinzugethan solche, die den Namen des Herrn Jesu
[bookmark: page163] lieb
haben. Dafür wollen wir zu allererst ihm Lob und Dank sagen!« Mit
diesen Worten ließ sich Pietro auf die Kniee nieder; alle folgten
seinem Beispiel. Und nun redete Pietro mit seinem Gott, wahrhaft
wie ein Kind mit seinem Vater. Was er anbetend, lobend und dankend,
bittend und flehend vor dem Thron Gottes niederlegte, das hatte in
allen Herzen Widerhall gefunden, das floß aus allen Herzen zusammen
zu einem Strom im Geist und in der Wahrheit. Pietro schloß; mit ihm
erhob sich die Versammlung und verteilte sich dann auf den Bänken,
die in der Kammer standen. Am Tische ließen sich mit den beiden
Waldensern Meister Vaihinger, Schmied Büttinger und der Weingärtner
Bobach nieder. Giovanni schlug ein Evangelienbuch auf und las, was
der Evangelist Johannes schreibt über Jesum, den guten Hirten. Er
redete darüber so einfach, daß ein jedes Kind es verstehen konnte.
Hildegards Augen hingen an den Lippen Giovannis. Sie sah im Geist
Jesum vor sich, nicht wie er in der Kirche gemalt war mit starrem,
strengem Gesicht, den großen Heiligenschein ums Haupt, sondern in
schlichter Gestalt, in einfachem Gewand, aber mit Augen voll
suchender Liebe; ja, er hat seinen Hirtenstab auch über sie
ausgestreckt. Wenn Jesus spricht: ›Ich habe noch andere Schafe,
dieselben muß ich herführen, und sie werden meine Stimme hören, und
wird eine Herde und ein Hirte werden‹, dann weiß es Hildegard –
Giovanni bezeugt es ja so nachdrücklich – daß auch sie dazu
gehört.

		Pietro redete, nachdem Giovanni seine Erklärung geschlossen, zu
dem Gelesenen, aber auch der Schmied Büttinger gab Zeugnis davon,
daß die Worte des [bookmark: page164] Evangeliums in seinem Herzen Wurzel gefaßt
hatten, daß eine neue Erkenntnis in ihm herangewachsen war. So
sprachen die Freunde des göttlichen Worts wohl eine Stunde lang,
und die Frauen lauschten. Da war kein Wort der Anklage gegen die
Kirche, kein herbes Urteil über die Priester, kein geringschätziges
Absprechen über die, welche durch die Priesterschaft sich
bevormunden und gängeln ließen. Aber zum Angesicht Jesu Christi
schauten sie alle auf, und vom Geiste Jesu Christi wurden sie alle
gesegnet. Den Schluß machte der Weingärtner Bobach mit einem Gebet,
zu welchem die ganze Versammlung wieder niederkniete. Dann gaben
die Männer sich den Bruderkuß, auch die Frauen umarmten sich.

		Hildegard stand noch etwas zagend auf der Seite. Keine der
Frauen wagte, sie zu umarmen. Da trat Pietro auf sie zu, legte die
Hand auf ihr Haupt und sprach: »Der gute Hirte reiht auch Dich ein
in die Schar seiner Gläubigen.« Und zu den Frauen gewandt, sagte er
weiter: »Nehmet sie auf als eine Schwester im Herrn!« Und nun
traten sie alle hinzu, die einfachen Frauen aus dem Volk und küßten
die Ratsherrntochter aus die Wange. »Morgen um dieselbe Stunde
wieder!«, sagte Meister Vaihinger, »und unser Losungswort morgen:
Jesus der gute Hirte! Er selbst aber geleite Euch alle sicher
heim!«

		Eines um das andere verließ das Haus, teils durch den Hof, teils
durch die vordere, gegen die Rappengasse gelegene Thüre. Bald
huschten sie wie die Schatten so leise dahin durch die
verschiedenen Gassen der oberen und unteren Stadt. Bald war auch
Hildegard wieder glücklich in ihrer [bookmark: page165] Kammer. Ihr übervolles Herz ließ sie
nicht so bald einschlafen. Aber der wundersame Friede, der in der
Versammlung bei ihr eingezogen war, gab ihr Kraft, am nächsten Tage
all' ihren Verpflichtungen nachzukommen, gerade so, wie wenn sie
die beste Nachtruhe gehabt hätte. Niemand der Ihrigen bemerkte die
geringste Spur von Übermüdung; freundlich und friedlich gegen
jedermann war sie den ganzen Tag thätig, und stille Freude auf die
kommende Nachtversammlung erfüllte ihr Herz.

		Ohne jede Störung oder Hemmung konnte Hildegard an der zweiten
und dritten Versammlung teilnehmen. Sie wollte zum viertenmal zu
der Vereinigung der Brüder und Schwestern; sie wollte jede
Gelegenheit benützen. Denn nicht mehr allzulang konnten die beiden
Waldenser in Heilbronn weilen; am letzten Meßtage gedachten sie die
Stadt zu verlassen. Hildegard war glücklich bis an die Ecke
gekommen, wo die Rappengasse in die Sülmergasse einmündet. Da
vernimmt sie Schritte in der unteren Sülmergasse. Sie drückt sich
bei der nächsten Hausthüre an den Thürpfosten und regt sich nicht
mehr. Sie hört dann keine Schritte mehr. Sie glaubt, sie habe sich
getäuscht und sucht nun möglichst leise und behend zum Hause des
Schuhmachers Vaihinger zu kommen. Aber sie hatte sich nicht
getäuscht. Meister Reinold war es gewesen, der von einem Kranken in
der Sülmergasse kam und in seine nahe Wohnung in die Jakobsgasse
zurückkehren wollte. Ihm war die huschende Frauengestalt
aufgefallen. Er dachte, er könne Kurzweil haben, wenn er den
Nachtschmetterling zu haschen suche. So schlich auch er dem Orte
zu, da er zuletzt die Gestalt [bookmark: page166] gesehen. Er sah sie auf das Haus zueilen,
hörte das Pochen, hörte einzelne Worte. Je näher er kommt, um so
mehr erinnert ihn die Gestalt an Kurt Hartmuts Tochter. Aber ehe er
sich Gewißheit verschaffen kann, hat sich die Thüre wieder leise
geschlossen. Doch schon schleicht von der Lammgasse her wieder eine
Gestalt dem Hause zu, ja bald eine dritte und vierte. Immer das
leise Pochen, immer das Flüstern.

		Die Neugierde des Arztes wird groß. Was wird hier getrieben?
Wenn wirklich hier Hartmuts Tochter wäre! Er umschleicht das Haus;
es liegt ganz still da, kein Laut ist vernehmbar, kein
Lichtschimmer sichtbar. Doch halt! hat nicht dort ganz hinten an
einem Laden ein dünner Lichtstrahl aufgeblitzt? Er drängt sich in
dem Winkel, der des Schuhmachers Haus vom Nachbarhause trennt, vor
und blickt forschend auf. Da sieht er oben an einem Laden wieder
einen feinen Lichtstreifen. Wenn er nur oben wäre! Er tastet in dem
Winkel weiter und findet am Nachbarhaus an einem vorspringenden
Balken angelehnt einige Holzstangen, wie sie zum Stützen der
Obstbäume verwendet werden. Er sucht sich mit tastenden Händen die
stärkste heraus und stellt sie neben den Fensterladen an die Wand,
wo sie an einem Pflock, der wohl zum Aushängen von Wäsche dient,
Halt findet. Leise klettert der Arzt empor, bis sein Auge in der
Höhe des Spaltes ist, der den Lichtschimmer durchfallen läßt. Da
sieht er denn zu seiner größten Befriedigung die ganze Versammlung,
sieht die Fremdlinge und die Einheimischen, sieht auch die Frauen.
Aber die letzteren kehren ihm alle den Rücken, haben auch alle ein
Tuch um den [bookmark: page167] Kopf geschlungen. Es ist ihm unmöglich zu
erkennen, ob Hildegard dabei ist. Die Frauen schweigen. Die Männer
reden alle mit gedämpfter Stimme. Er strengt sich an, Worte zu
erhaschen; er hört, wie der junge Fremde redet von der Angst in der
Welt, hört auch den Jesusnamen einigemal, vermag aber keinen
Zusammenhang zu erraten.

		Da wirft eine der Frauengestalten den Kopf etwas nach hinten.
Das ist Hartmutische Bewegung, das ist Hildegard! Meister Reinold
hat genug gesehen. Er gleitet an seiner Stange wieder zum Boden
ab.

		»Eine Ketzerversammlung! Da also find' ich den Schlüssel zu dem
Rätsel, warum Hartmuts Tochter mit dem Evangelium kommt, wenn man
mit ihr redet«, dies waren die Gedanken des Arztes. Dann besinnt er
sich, was er thun wolle. Eines weiß er, er hat Hildegard in seiner
Hand. Aber wie will er seine Macht ausnützen? »Warte nur, Du sollst
mir noch danken müssen!« spricht er leise vor sich hin. Während er
aus dem Winkel schlüpft, stößt sein Fuß an einen Stein, der ins
Rollen kommt und Lärm verursacht.

		Dies wurde oben in der Versammlung gehört. Es trat alsbald in
der Kammer Totenstille ein. Die geschärften Ohren glaubten, schnell
sich entfernende Schritte zu hören. Hildegard teilt nun leise mit,
sie glaube, schon auf dem Herweg beobachtet worden zu sein. Meister
Büttinger erbot sich, vor dem Hause zu sehen, ob er etwas
Verdächtiges finde. Er, der starke Schmied, fürchtete sich nicht;
wenn es nötig war, nahm er es mit Dreien auf. So wurde die
Versammlung fortgesetzt. [bookmark: page168] Pietro sagte: »Ihr seht es, Brüder und
Schwestern, daß wir immer wieder in der Welt Angst haben müssen. Es
ist der Wille unseres Herrn, daß wir die Verfolgten seien und
bleiben. Aber wenn nur er unser Friede ist!« Man sprach noch hin
und her, wie sonst. Da eilt der Schmied die Treppe herauf und ruft:
»Fort! fort! rettet Euch, die Scharwache kommt die Lammgasse
vor!«

		»Die Frauen voraus, zur hinteren Pforte, in den Hof!« ruft
Meister Vaihinger.

		Hildegard ist wie gelähmt. Wohin soll sie fliehen? Sie will
bleiben. Man soll sie nur hier finden!

		»Ihr müßt fort, Schwester Hildegard, Ihr dürft nicht hier
bleiben,« ruft ihr der Weingärtner Bobach zu. Schon hat sie
Giovanni an der Hand ergriffen und zieht die noch Zaudernde zur
Kammer hinaus durch die Stube auf die Treppe zu. Während sie die
Treppe hinabgeht, macht sie sich von der Hand Giovannis los und
eilt auf die vordere Hausthüre zu. »Nicht doch, Hildegard!« ruft
Giovanni. »In den Hof!« Aber schon hat das Mädchen die Hausthüre
geöffnet und stürzt hinaus. Giovanni ist mit einigen Sätzen bei
ihr. Die untere Rappengasse herauf hört man die Stimme des Arztes:
»Auf! denen nach, die eben das Haus verlassen!« Aber die Todesangst
beflügelt die Schritte der Jungfrau, so daß Giovanni kaum im stande
ist, sich neben ihr zu halten. Einer plötzlichen Eingebung folgend,
eilt Hildegard nicht dem väterlichen Hause zu, sondern biegt
blitzschnell links in die Adelbergergasse ab. Das war geschehen,
ehe die Verfolger aus der Rappengasse in die Sülmergasse gelangt
waren. [bookmark: page169]

		»Schnell, lauft doch, nur immer der Klostergasse zu, wir müssen
sie vorher abfangen!« hört man den keuchenden Meister Reinold
rufen.

		Hildegard bleibt plötzlich stehen und zwingt durch einen jähen
Ruck ihren Begleiter dasselbe zu thun. Schon eilen die Verfolger
unten an der Gasse vorüber, entlang dem Barfüßerkloster. Da ruft
der Arzt: »Halt, sie sind nicht mehr vor uns!«

		»Schnell, schnell!« flüstert Hildegard und beginnt wieder zu
laufen. Sie eilt dem Adelberger Turm zu und gelangt an die Stufen,
die zum Pförtchen führen, ehe die Verfolger wieder umgekehrt sind
und die Adelberger Gasse heraufhorchen. Hildegard drückt an die
Pforte, sie giebt nach. »Gott sei gelobt, wir sind gerettet!«
entringt es sich der Brust der Jungfrau. Die beiden schlüpfen
hinein, und drücken leise die Thüre hinter sich zu. Hildegard
tastet nach einem Riegel, findet ihn und schiebt ihn vor. Schon
kommen die Verfolger die Adelbergergasse heraus. Die Flüchtlinge
hören, wie einer sagt: »Sind's Hiesige, so werden sie doch nicht in
diese Sackgasse sich verstecken.«

		»Sucht nur alle Ecken und Winkel ab«, mahnt der Arzt.

		Sie suchten sehr genau; sie kamen zum Turm. Sie gingen in die
beiden Winkel vor, welche der Turm mit der Stadtmauer bildete.

		»Was ist's mit dem Turme selbst?« fragte Meister Reinold. »Die
Pforte ist immer geschlossen«, antwortete eine Stimme. Der Arzt
aber gab sich nicht [bookmark: page170] zufrieden. Er rüttelte an der Thüre und wollte
sich überzeugen, ob sie nicht vielleicht nur von innen zugehalten
werde; aber beim Rütteln hörte der Arzt, daß Eisen sie schloß. So
zog er mit seinen Begleitern ab. Wie pochte doch Hildegard das
Herz, solange die Verfolger am Turme sich herumtrieben! Wie atmete
sie auf, als ihre Schritte allmählich sich entfernten und
verhallten!

		Zunächst umgab undurchdringliches Dunkel die beiden Flüchtlinge.
Giovanni tastete umher und fand dabei die Treppe.

		»Ich habe hier einen Ruheplatz für Euch gefunden, Hildegard!
Hier sind Stufen einer Holztreppe. Gebt mir Eure Hand, daß ich Euch
herleite!« Er griff nach der Hand des Mädchens und zog sie sanft
zur Treppe herüber. Hildegard ließ sich nieder, Giovanni blieb am
Geländer stehen. Die Jungfrau hatte Ruhe nötig. Sie zitterte am
ganzen Leib. Es kam jetzt auch eine plötzliche Angst über sie; es
wurde ihr peinlich klar, in welcher Lage sie sich befand. Wenn der
Mutter jetzt träumen würde, daß die Tochter in nächtlichem Dunkel
allein mit einem jungen Manne in einem Turme eingeschlossen sei,
müßte diese nicht vor Angst hinausschreien? Wenn der Vater wüßte,
daß der gleiche Turm, in welchem die Pfarrherren mürbe geworden
waren, seine Tochter mit einem Waldenser einschließe, würde er
nicht vom Lager springen, herbeieilen und flammend vor Zorn die
Tochter heimholen heraus aus Schimpf und Schande?

		Da kam aus Giovannis Mund die ruhige Frage: [bookmark: page171] »Ob wohl die andern
alle gerettet sind?« Und sofort gab er selbst die Antwort: »Sie
sind in unsres Herrn Hand, und ohne den Willen des Vaters im Himmel
darf kein Haar von ihrem Haupte fallen.« Die Ruhe und
Glaubenszuversicht Giovannis wehte wie ein frischer Morgenwind alle
die ängstlichen, peinlichen Gedanken aus dem Herzen Hildegards.

		Man hörte wieder unten von der Sülmergasse her laute Stimmen.
»Ihr habt uns für Narren gehabt!« schrie einer. »Ihr seid
schläfrige, langsame Bursche!« rief ein anderer. »Ihr seid zu lange
bei der Kanne gesessen!« schrie die erste Stimme. »Und Ihr habt
Euren Rausch von vorgestern noch nicht ausgeschlafen!« gab die
zweite Stimme heim.

		»Es ist der Arzt«, sagte Hildegard; »er geht jetzt wohl
unverrichteter Dinge heim. Wie doch wohl dieser Mensch auf meine
Spur gekommen ist? Ich bin überzeugt, er ist an dem ganzen Überfall
schuld.« Hildegard schauderte zusammen bei dem Gedanken, daß sie
hätte in Meister Reinolds Hände fallen können.

		Allmählich hatte sich das Auge einigermaßen an das Dunkel im
Turme gewöhnt. Hildegard sah die sich immer noch am Geländer
anlehnende Gestalt Giovannis, dieser konnte das Haupt Hildegards
unterscheiden.

		Giovanni sagte: »Morgen nacht sind wir beide, Pietro und ich,
nicht mehr in den Mauern Heilbronns; wir wollen versuchen, mit dem
Strom der Handelsleute aus der Stadt hinauszukommen.«

		Hildegard seufzte. [bookmark: page172]

		»Es ist Euch leid, daß wir gehen?« fragte Giovanni, und seine
Stimme zitterte.

		»Wie gerne möchte ich mit Euch ziehen, und andere Brüder und
Schwestern kennen lernen und immer mehr eine Jüngerin des
Evangeliums werden!« antwortete Hildegard.

		»Ihr, Hildegard, als Schwester mit uns ziehen!?« Wie ein
Feuerstrom durchbrach ein ungeahntes Gefühl alle Schranken im
Herzen des jungen Mannes. Wie vom Lichte des Blitzes erleuchtet
stand vor seiner Seele das Wort des Apostels: Haben wir nicht auch
Macht, eine Schwester zum Weibe mit umherzuführen, wie die andern
Apostel und des Herrn Brüder und Kephas? Er ließ sich neben der
zusammenschauernden Jungfrau auf die Treppe nieder, umschlang sie
in stürmischer Erregung, küßte sie und rief: »Ja, zieh mit,
Schwester! zieh mit, und werde mein Weib!«

		Sanft entwand sich Hildegard der Umarmung Giovannis. »Laß,
Lieber, laß!« hauchte sie.

		Bei Giovanni aber war der Sturm der Erregung so schnell wieder
verflogen, als er gekommen war. Er sprang auf und rief schmerzlich
bewegt und tief erschüttert: »Mein Gott, mein Gott, was habe ich
gethan! Wie konnte ich, der ich alle Tage vom Tode bedroht bin,
mein Herz öffnen dem Strom irdischer Liebe!« Wieder ließ er sich
nieder neben Hildegard. Er ergriff ihre Hände, und unter einem
Strom von Thränen schluchzte er: »Verzeiht! Schwester, verzeiht!
Nie, nie sollt Ihr mir etwas anders sein, denn eine Schwester!«
[bookmark: page173]

		Auch durch Hildegards Seele war wie eine große lichterfüllte
Welle der selige Wunsch gezogen: Sein auf ewig! Aber nur
eine Welle wars; hinter ihr war die See wieder glatt, und
auf den seligen Wunsch antwortete die klare feste Stimme ihres
Gewissens: Du darfst ihn lieb haben bis in die Ewigkeit, aber die
Seine kannst du aufs Erden niemals werden!

		»Sei ruhig, Giovanni! Gott wird uns beide die Kraft geben, daß
jedes seinen Weg so geht, wie er selbst, der Herr, uns führt!« Noch
arbeitete die Brust Giovannis gewaltig, noch floßen seine Thränen.
Hildegard aber lauschte hinaus in die Stille der Nacht. »Lieber«,
fuhr sie fort, »es läßt sich kein Laut mehr vernehmen. Wollt Ihr
mich jetzt nicht nach Hause führen?«

		Giovanni erhob sich und schob leise den Riegel zurück, öffnete
die Thüre ein wenig und horchte hinaus. »Ja, es ist alles still«,
sagte er, »wir können es wagen.«

		Unterwegs fragte Hildegard flüsternd: »Wo werdet Ihr Euch denn
mit Pietro wieder zusammenfinden?«

		»Bei Weingärtner Bobach; ich hoffe bestimmt, dorthin hat sich
mein Oheim geflüchtet.« Die beiden waren glücklich in die
Klostergasse gelangt. Noch einmal nahm Giovanni mit heftiger
Erregung die Hand Hildegards und drückte einen Kuß auf sie. Auf
Giovannis Hand aber fielen heiße Thränen aus Hildegards Augen.

		»Hier auseinander, dort für ewig verbunden!« flüsterte Giovanni.
»Dort auf ewig Dein!« hauchte Hildegard. Dann verschwand die
Jungfrau im leise erschlossenen Thorbogen. Giovanni aber stand noch
lange [bookmark: page174] in der
Gasse. Ihm war, als wäre ihm ein irdisch Paradies aus wenige
Augenblicke gezeigt, nun aber aus immer unerbittlich verschlossen
worden.

		Noch einmal nahm Hildegard am Morgen alle ihre Kraft zusammen,
um den Ihrigen nicht aufzufallen. Es gelang ihr einige Zeit.
Meister Reinold war nachts nach der vergeblichen Jagd wütend
heimgekommen. Fluchend hatte er sich auf sein Bett geworfen. Er
hatte es sich so schön ausgedacht gehabt, wie die Jungfrau, von den
Häschern ergriffen, sich an seine Großmut wenden, wie sie dann von
ihm unter seinen Schutz genommen werden würde, wie sie keine andere
Wahl hätte, als entweder seine Werbung anzunehmen, oder unter dem
Verdacht der Ketzerei dem Gericht zu verfallen. Und nun hatte er
sie nicht in seine Gewalt bekommen! Ja, er hatte nicht einmal den
kleinsten sicheren Beweis dafür, daß sie es wirklich gewesen, die
er dort in der Versammlung gesehen. Er wird sich aber doch noch
Gewißheit verschaffen. –

		Hildegard hatte eben in der Küche zu thun gehabt; sie wollte
einem Händler, der nicht ganz wohl war, aus seine Bitte eine Schale
warme Milch bringen. Da hört sie die Stimme des Arztes im Hofe, der
den Vater begrüßt. Ihr Puls stockt; sie stellt die Schale wieder
nieder. Aber sie sagt sich, sie müsse jetzt vor dem Arzte sich
zeigen. Einen inbrünstigen Seufzer sendet sie auf zu dem Throne
ihres himmlischen Herrn. Dann ergreift sie die Schale, trägt sie
ohne Zittern die Treppe hinab, geht mit einem ruhigen Gruß an
Meister Reinold vorüber und fordert den Händler, der sich auf einer
kleinen [bookmark: page175] Tonne
niedergelassen hat, auf, die Erquickung zu sich zu nehmen. Die
unerschütterliche Ruhe und Sicherheit Hildegards brachte nun den
Arzt in Verwirrung. Er mußte sich sagen, das Mädchen, das mit
solcher Ruhe hier waltet, hat heute nacht kein Abenteuer erlebt,
oder wenn doch, dann hat sie die Kraft einer Hexe. Nur um nicht gar
zu sehr in Verlegenheit zu kommen, wechselte er einige Worte mit
dem Händler, fühlte ihm den Puls und gab ihm die Versicherung, daß
er sich bald erholt haben werde. Dann machte sich Meister Reinold
davon.

		Er war aber kaum aus der Klostergasse hinausgekommen, da sah
Frau Else, wie Hildegard erblaßte.

		»Mutter, meine Füße wollen mich nicht mehr tragen! Ich bitte
dich, führe mich zu meiner Kammer!«

		Frau Else eilte aus die Tochter zu, stützte sie und führte sie
mit Hilfe der alten Barbara in ihre Kammer. Dort sank Hildegard
ohnmächtig auf ihr Bett.

		»Sie hat sich bei dem oftmaligen Laufen in den Keller erkältet!«
sagte Barbara. »Ich will ihr einen Lindenblütenthee machen, der
treibt Schweiß, dann wird ihr bald wieder besser.« Barbara ging,
den Thee zu bereiten. Frau Else gelang es bald, die Bewußtlose
wieder zu sich zu bringen. »O, liebe Mutter, laß mich ruhen, ich
bin so arg, arg müde!«

		Frau Else half der Tochter ins Bett; Barbara brachte bald den
Thee. Gehorsam trank ihn Hildegard. Wie dankbar war sie, daß der
Umtrieb des Tags Mutter und Magd wieder in Anspruch nahm, und
niemand viel Zeit hatte, sich um sie zu kümmern. Sie sank bald in
einen tiefen Schlaf. Sie schlief noch, als abends auf der [bookmark: page176] Höhe zwischen
Obereisesheim und Wimpfen Giovanni sich umkehrte und noch einmal,
während Pietro hinter einem Zug von Kaufleuten weiter schritt,
feuchten Augs zurückschaute auf die von der Abendsonne beleuchteten
Türme und Zinnen der Stadt Heilbronn.

		 [bookmark: page177]

	
		
		

		Achtes Kapitel.

Der König stirbt, die Erde bebt.

		Kurt Hartmut durfte immer wieder Erfolge seiner Arbeit sehen in
seiner Handelsschaft, in der Bebauung seiner Güter, im Rate der
Stadt. Er hatte es dahin gebracht, daß der Rat in seiner Mehrzahl
an den Kaiser die Bitte gehen ließ, er möge dem Übermaß der
Stiftungen wehren. Kurt Hartmut wurde dazu auserlesen, dem König
Ludwig die Bitte des Rats persönlich zu überbringen. Wie gerne that
er das! Im März 1347 machte er sich zu Roß auf nach München. Er
konnte unterwegs in Ulm und Augsburg Geschäftsfreunde besuchen,
konnte sich im Verkehr mit Gleichgesinnten stärken in der Liebe zu
dem guten alten Herrn. [bookmark: page178]

		So kam Kurt Hartmut nach vierzehntägiger Reise nach München.
König Ludwig war gerne bereit, den Ratsherrn von Heilbronn, dessen
er sich noch wohl erinnerte, zu empfangen, und die Bitte des Rats
aus seinen Händen entgegenzunehmen. Als Kurt Hartmut den König
erblickte, war er zuerst ganz betreten. Der alte Herr trug keinen
Bart mehr. So traten seine scharfen Gesichtszüge noch mehr hervor.
Aber die Bewegungen des Einundsechzigjährigen waren immer noch
rasch, und als Kurt Hartmut, nachdem er sich tief verbeugt hatte,
dem König ins Auge schaute, da wurden seine eigenen Augen feucht,
und in seinem Herzen stieg das neue Gelöbnis auf: »Diesem König
treu bis in den Tod!« Trotzdem, daß beim Herrscher ein größerer
Hofstaat war, gewann der Heilbronner Ratsherr doch den Mut, die
Angelegenheit der Stadt mit allem Nachdruck auch mündlich zu
vertreten. Der König, der für seine Person ein frommer Mann war und
so gerne mit der Kirche im Frieden gelebt hätte, ja der, wie seine
besten Freunde oft beklagten, der Kirche viel zu demütig und
nachgiebig entgegenkam, fürchtete, es könne ein Verbot der frommen
Stiftungen frommen Herzen ein schweres Ärgernis bereiten. Hartmut
aber wies darauf hin, daß die Kirche in Heilbronn schon so
reichlich mit Gütern ausgestattet sei, daß auch der treueste Freund
der Kirche von ungenügendem Besitz derselben gewiß nicht reden
könne. »Ich möchte«, sagte Kurt Hartmut am Schluß seiner
Darstellung, und des Königs Auge ruhte dabei mit Wohlgefallen auf
der männlichen, kräftigen Erscheinung des Ratsherrn, »ich möchte,
daß meine Vaterstadt wachse, gedeihe, blühe, daß [bookmark: page179] die Bürgerschaft in
ihrem Besitz, in ihrem Handel und Wandel vorankomme. Wie aber ist
das möglich, wenn unsere Bürger unversehens immer mehr Hörige der
Kirche werden?«

		Der König entließ den Ratsherrn gnädig und versprach ihm, daß
ihm in wenig Tagen aus der Kanzlei eine Antwort zugehen werde. Wie
leuchteten die Augen Kurt Hartmuts auf, als er am Samstag vor
Palmsonntag das königliche Privilegium in Händen hatte, das der
Stadt das Recht gab, zu verbieten, daß kein Bürger, noch ein
anderer Einwohner, Güter, die in der Stadt-Markung liegen, zur
Kirche, zu Messen und Präsenz stiften darf, und daß künftighin
Güter, die von altersher steuerbar waren, steuerfrei werden.

		»Das wird eine schöne Ostergabe werden für unsere Stadt«, sagte
Hartmut zu dem Schreiber, der das Privilegium ihm überbrachte.

		»Aber nicht für die Pfarrherrn«, entgegnete der Schreiber. »Gebt
acht, bei denen bekommt Ihr diesmal etwas Tüchtiges aufs
Kerbholz.«

		»Ich habe mir aus dem Haß der Pfaffen noch nie etwas gemacht!«
erwiderte stolz der Heilbronner Ratsherr.

		Am Samstag vor Quasimodogeniti traf Hartmut glücklich mit seinem
königlichen Brief in Heilbronn ein. Frohgemut, wie ein Krieger aus
siegreicher Schlacht, betrat er sein Haus und wurde von den
Seinigen mit lauter Freude begrüßt. Bald aber merkte er, daß auf
dem Gemüt seiner Frau etwas laste. Es stieg ein Groll in seinem
Herzen auf. »Muß denn«, sagte er sich selbst, »so oft ich im
öffentlichen Leben eine Freude erlebe und [bookmark: page180] einen Erfolg errungen habe,
durch mein Haus mir die Freude vergällt werden!« Doch ließ Hartmut
den grollenden Gedanken nicht laut werden; von ihm sollte nicht die
erste Trübung der Freude des Wiedersehens ausgehen. Er erzählte
viel von seiner Reise, von dem König und seinem Schloß in München,
von den Rittern an des Königs Hof und von den Edelfrauen mit ihren
prächtigen Gewändern. Als er dann abends zu Bett gegangen war, that
er, als ob er alsbald fest eingeschlafen wäre.

		So mußte denn die arme Frau Else ihre Last bis zum andern Morgen
tragen. Da aber hielt sie nicht länger an sich. Hildegard war's,
die ihr so großen Kummer bereitete, daß sie glaubte, nie in ihrem
Leben betrübter gewesen zu sein. Frau Else erzählte jammernd ihrem
Mann, daß sie schon lange merke, wie die Tochter gar keinen Eifer
für Kirche und Frömmigkeit zeige. Jetzt aber sei sie, so lange Kurt
in München gewesen, zu ihrem Schrecken dahintergekommen, daß das
Mädchen an Ostern nicht gebeichtet und nicht das Sakrament des
Altars empfangen habe.

		Dies zu hören war Hartmut nicht eben angenehm. Er wußte es von
Jugend aus nicht anders, als daß man an Ostern beichte und
kommuniziere. Er machte das ab, damit es geschehen sei; über seine
Gedanken dabei hatte er ja keinem Priester Rechenschaft zu geben.
So hatte er auch auf der Heimreise von München seine kirchlichen
Pflichten in Augsburg erfüllt. Daß die Seinigen in diesem Stück an
die Ordnung sich halten, war sein Wunsch. Und doch hatte er
gefürchtet, Unangenehmeres aus dem Munde seiner Frau zu hören.
[bookmark: page181] Darum
fragte er erleichtert: »Ist das alles, was dich quält?«

		»Ist es nicht genug, übergenug?« gab Else klagend zurück.

		»Was giebt sie denn als Grund dafür an, daß sie ihrer Pflicht
nicht nachkommen will?«

		»Sie sagt, im Evangelium sei die Beichte nicht geboten, und die
Kirche habe den Tisch des Herrn anders zugerichtet, als der Herr
Christus es gewollt habe.«

		»Was doch das Mädchen immer mit dem Evangelium will!« rief
ärgerlich Hartmut. »Ich hab' es schon manchmal bereut, daß wir das
junge Ding haben Lesen und Latein lernen lassen. Die Nadel und der
Rührlöffel sind doch für das Frauenzimmer viel nützlichere Dinge
als Buchstaben und Wörter einer fremden Sprache! Doch sag', was
gedenkst du mit dem Mädchen zu thun?«

		Frau Else seufzte und schwieg eine Weile. Dann sagte sie:
»Hildegard hat einen Hartmutischen Kopf. Mit Gewalt läßt sich bei
ihr nichts erreichen.«

		»Ich denke«, erwiderte der Mann und trommelte nach seiner Art
auf eine der Butzenscheiben am Fenster der Schlafkammer, »es ist
Zeit geworden, das Mädchen zu verheiraten. Wir müssen ihr einen
Freier schaffen, der ihr im Ehestand bald den Kopf zurecht setzen
wird.«

		Frau Else seufzte wieder und sagte: »Vom Heiraten will sie schon
gar nichts wissen. Den jungen Gesellen geht sie aus dem Weg.«

		Hartmut trommelte heftiger auf die Scheiben und sagte dann, ohne
sich zu seiner Frau zu kehren: »Wenn [bookmark: page182] Meister Reinold um sie anhalten würde,
ihm würd' ich das Mädchen nicht abschlagen.«

		»Dem würdest Du Deine Tochter geben?!« rief entsetzt Frau
Else.

		»Ja, warum denn dem nicht?« fragte Hartmut, wandte sich und sah
verwundert seine Frau an.

		»Kurt, Du kennst doch sonst die Menschen und durchschaust sie;
fühlst Du es denn dem Arzt nicht ab, daß er ein« – Frau Else
stockte. »Nun was soll er sein?« fragte Kurt heftig. »Daß er ein
schlechter Kerl ist!« platzte Frau Else heraus. Kurt wurde zornig.
Er stampfte auf den Boden und rief: »Mit Eurem Fühlen, Eurem
verkehrten, weibischen, schneidet Ihr Männern die Ehre ab, wie wenn
die Ehre nichts besseres wäre, als ein zu langes Haar oder zu lange
Fingernägel. Beweis einmal, wenn Du kannst, daß der Meister ein
schlechter Mensch ist!«

		»Frag einmal«, sagte spitzig Frau Else, »des reichen Nathan
Rahel!«

		»Ach was, das Judenmädchen!« erwiderte verächtlich Hartmut,
wurde aber doch etwas stutzig. Dann aber fuhr er fort: »Ich bleibe
dabei, wenn der Arzt um Hildegard anhält, spreche ich sie ihm
zu.«

		»Und so lange ich lebe, erhält Meister Reinold unsere Tochter
nicht!« gab Frau Else ebenso entschieden zurück.

		Kurt schwieg einen Augenblick, dann sagte er kalt und mit
künstlicher Ruhe: »Gut, nimmst Du die Tochter in Schutz gegen den
Arzt und gegen meine Wünsche, so nehme ich sie in Schutz gegen die
Pfaffen und gegen [bookmark: page183] Deine Wünsche. So lange ich lebe, wird
Hildegard darüber nicht angefochten, daß sie sich weigert, zur
Beichte zu gehen.«

		Das war ein böses Zwiegespräch der Eheleute in der Schlafkammer
am Morgen nach der Rückkehr Hartmuts. So heftig waren sie in ihrem
ganzen Ehestand noch nie aneinander geraten. Frau Else weinte,
Hartmut ging übel gelaunt seines Weges. Während er aber bald durch
seine Botschaft an den Rat wieder mit andern Gedanken beschäftigt
war, und das Bewußtsein des Siegs gerade auch in der
Ratsversammlung sein Herz mit Freude erfüllte, war Frau Else mit
ihrem Kummer allein.

		Hildegard hatte keine Ahnung, daß die Eltern um ihretwillen sich
entzweit hatten. Sie begegnete beiden mit immer neuen Erweisungen
kindlicher Liebe und Dienstwilligkeit. Frau Else mußte sich sagen,
daß, seit die Tochter ihre eigenen Wege gehe, sie nur noch eifriger
und tüchtiger im Hauswesen sei, als zuvor. Und weil Frau Else
wußte, daß ihr Wille die Tochter schütze gegen einen ungeliebten
Mann, so wallte eben immer wieder mütterliche Liebe in ihrem Herzen
auf, wenngleich dies Herz betrübt war durch den Ungehorsam der
Tochter gegen die Gebote der Kirche. Weil aber Kurt Hartmut wußte,
daß sein Wille die Tochter schütze gegen Anfeindungen der Kirche,
so konnte er sich insgeheim freuen an der Selbständigkeit der
Tochter, wenn er gleich es lieber gesehen hätte, sie wäre geneigt,
vom Vater sich einen Mann seiner Wahl geben zu lassen.

		So war durch den Zwist der Eltern die Freiheit der Tochter
gewahrt, ohne daß diese es ahnte, und die [bookmark: page184] Tochter selbst wieder füllte
mit ihrer Liebe den Zwiespalt der Eltern allmählich aus. Ein
merkwürdiges Verhältnis im Hause an der Klostergasse! Aber auf dem
Grunde dieses Verhältnisses bestand ein leidlicher Friede. Einen
solchen hatte Hartmut zu Hause nötig; denn sein Sieg brachte ihm
viel weniger Freude als er gehofft hatte. Viel Mühe, viel
Überredung hatte es Kurt Hartmut gekostet, den Rat davon zu
überzeugen, daß das Überhandnehmen der Stiftungen den Wohlstand der
Stadt gefährde. Aber wenn er zum gemeinen Mann drei Tage lang ohne
Aufhören fortgeredet hätte, es wäre vergeblich gewesen. Die
Gedanken des gemeinen Mannes, noch mehr die Gedanken der Frauen,
waren in diesem Stück von wunderbarer Einfachheit. Durch Stiftungen
baut der Christ sich Staffeln in den Himmel, jede Stiftung ist eine
Bürgschaft dafür, daß der Aufenthalt der Seele im Fegfeuer
abgekürzt, daß die Pforten des Paradieses früher geöffnet werden.
Kurt Hartmut hat das Verbot der Stiftungen herausgeschlagen. Also
hat er die Seelen der Heilbronner an ihrem ewigen Heil geschädigt.
Von diesem Schluß brachte keine Macht der Welt den gemeinen Mann
ab. Was fragte der nach der Zukunft der Stadt, wenn das ewige Heil
der eigenen Seele in Frage kam? Nicht selten hörte Hartmut, wenn er
durch die Gassen ging, hinter sich bittere Worte des Hasses und der
Verachtung. Er machte wohl sein Herz fest gegen derartige
Vorkommnisse. Er sagte sich, daß es beim Interdikt auch so gegangen
sei, und daß doch zuletzt die Vernunft gesiegt habe. Aber er konnte
sich nicht verbergen, daß die Unzufriedenheit mit dem Weg, den er
eingeschlagen, täglich wuchs. [bookmark: page185]

		So gingen die Wochen und Monate dahin. Es war wieder Herbst
geworden, die Weinlese stand vor der Thüre, überall wurden die
Zurüstungen auf den Herbst gemacht. Da eines Tages, kurz vor dem
Mittagsmahle, war plötzlich ein Zusammenlaufen der Leute. Durchs
Fleinerthor war ein Bote eingeritten, der hatte keine gute
Nachricht gebracht; bald rief es einer dem andern zu, wie die
Botschaft laute: König Ludwig ist gestorben! Kurt Hartmut vernimmt
es im Hof seines Hauses, da er eben dem alten Eberhard Anweisungen
giebt über Waren, die vor dem Herbst noch fortgeschafft werden
sollen. Die Schiefertafel, auf welcher er sich Bemerkungen
aufgeschrieben hat, entfällt seinen Händen und liegt als ein
Häuschen Scherben zu seinen Füßen.

		Bleich und verstört, im Arbeitsgewand, eilt er hinüber zum
Rathaus, wohin der Bote geritten ist. Es vergeht einige Zeit, bis
er wieder heim kommt. Die Hausgenossen haben sich schon um den
Mittagstisch versammelt. Da kommt der Hausherr, bleich und ernst.
Er setzt sich an den Tisch, schiebt seinen Teller auf die Seite,
stützt die Ellbogen auf und bedeckt mit beiden Händen sein Gesicht.
Seinen Kindern und seinem Hausgesinde ward ein ungewohnter Anblick
zu teil, als er, während alles lautlos schwieg, seine Hände wieder
sinken ließ.

		Kurt Hartmut weinte.

		Mit thränenerstickter Stimme sagte er: »Unser guter Herr ist
nicht mehr.« »War er denn krank? Man hörte doch nichts davon«,
sagte auch tief ergriffen von der Botschaft und gerührt vom
Schmerze des Mannes Frau Else. [bookmark: page186]

		»Keinen Tag war er krank«, berichtete Hartmut. »Gestern vor acht
Tagen saß der König in seiner Burg zu Tische. Das Mahl mundete ihm.
Fröhlich unterhielt er sich mit seinen Rittern, und heiter scherzte
er mit den Damen, die auch zu Tische geladen waren. Wein wurde
kredenzt. Dem König gegenüber saß ein Edelfräulein, das zum
erstenmal zu Hof hatte kommen dürfen. Ihr nickte der König
freundlich lächelnd zu. Kaum hat er getrunken, so preßt er seine
Hand aufs Herz und wird bleich. Die Ritter und Edelfrauen sehen
erschrocken auf ihn. Er aber steht aus und sagt: ›Es ist schon
wieder besser. Ich will meine Arznei brauchen, die mir schon oft
geholfen. Laßt mir mein Roß vorführen, und begleitet Ihr Ritter
mich zur Jagd!‹ Nicht gerne gehorcht man dem königlichen Herrn; es
wäre den Rittern lieber gewesen, man hätte die Ärzte geholt, und
der König hätte sich zur Ruhe begeben. Aber er setzt seinen Willen
durch. Man reitet gen Fürstenfeld. Dort nahe beim Kloster ist eine
schöne Wiese. Da giebt der König dem Pferd die Sporen und läßt es
über die Wiese rennen. Plötzlich sehen seine Begleiter, daß er im
Sattel wankt. Sie sprengen herzu, aber schon ist der König vom
Pferd gesunken. Wie die abgesprungenen Ritter ihn aufheben wollen,
da blicken sie in ein gebrochenes Auge. Das Herz schlägt nicht
mehr. Der König ist tot.« Wieder bedeckte Kurt Hartmut sein Gesicht
und schluchzte.

		»Schrecklich, schrecklich!« klagte Frau Else, »so schnell, so
unvorbereitet!«

		Rasch schaute Kurt Hartmut wieder auf und sagte [bookmark: page187] herb: »Er war wohl
bereiteter als mancher, der vom Priester sich ölen läßt.« Dann
sprang er auf und rief: »Gleich nach dem Becher Wein kam die
Übelkeit. Wenn es offenbar wird, daß Pfaffengift im Becher war,
dann fahr' hin Klerisei im deutschen Reich, dann giebt es kein
besser und edler Geschäft, als alle Pfaffen zum Papste zu jagen,
daß er sie füttere bis an ihren seligen Tod!«

		Der Erregte ging im Zimmer auf und ab, das Mahl, das auf dem
Tisch stand, verschmähend. Dann blieb er hinter dem Stuhl
Hildegards stehen. Die Tochter sagte halblaut vor sich hin: »Weder
Tod noch Leben kann uns scheiden von der Liebe Gottes, die in
Christo Jesu ist, unsrem Herrn.«

		»Was sagst Du?« fragte gespannt Hartmut.

		Sanft erwiderte Hildegard: »Nicht ich sage es, es ist der hl.
Paulus, der es sagt.«

		Hartmut schwieg. Er konnte sich der beruhigenden Macht des
Wortes nicht entziehen. Dann aber war es, als schüttelte Hartmut
allen weichen Schmerz von seiner Seele ab. »Uz«, sagte er wieder
völlig gefaßt, »füttre den Rappen, sattle ihn nachher, und halt ihn
bereit, daß du mir ihn jeden Augenblick vorführen kannst. Ich werde
heute noch wegreiten.«

		»Wohin denn? Es wird doch morgen die Weinlese beginnen!« sagte
besorgt Frau Else.

		»Wie wenn nicht auch einmal ein Herbst vorbeigehen könnte, ohne
daß ich dabei bin! Wohin ich reite, das weiß ich noch nicht gewiß,
nach Eßlingen, nach Ulm, vielleicht auch noch weiter.«

		»Willst Du nicht wenigstens etwas zu Dir nehmen, [bookmark: page188] Vater? Du brauchst doch
Stärkung!« sagte besorgt Hildegard.

		»Ich habe keine Zeit, mich zu Tisch zu setzen«, erwiderte
Hartmut. Schon aber hatte Frau Else ihm auf dem Teller Fleisch
zurecht geschnitten. Hildegard hielt dem Vater Brot dar. Kurt nahm
stehend von beidem einige Bissen. Dann zog er sein Amtsgewand an
und verließ wieder sein Haus.

		Er hatte mit dem Schultheißen und einigen Ratsherren
Besprechungen. Der König war tot. Sollte man ohne Weiteres sich dem
Pfaffenkönig Karl unterwerfen und damit noch über der Gruft des
Königs Ludwig sich von diesem lossagen? Aber was konnte Heilbronn
allein für sich machen? Darum, meinte Hartmut, gelte es, sich mit
anderen Städten zu vereinigen. Ehe der Abend hereinbrach, war
vereinbart, daß Hartmut mit dem Ratsherrn Rosenblatt wegreiten und
in dieser Sache verhandeln solle.

		So mußte denn die Hartmut'sche Familie einmal den Herbst halten
ohne den Vater. Meister Reinold wurde nicht zur Herbstfeier
eingeladen. Die Heilbronner Ratsherren aber waren in Ulm dabei, als
dort die Abgesandten von zwanzig süddeutschen Städten den Bund
erneuerten, zusammenhalten zu wollen, bis ein König allgemein
anerkannt sei.

		Wie ganz anders als im Hause Hartmuts wurde drüben in der
Präsenz die Kunde vom Tode König Ludwigs aufgenommen!

		»Ein Gottesgericht!« so rief der Kirchherr aus. »Des heiligen
Vaters Bann hat seine Wirkung gezeigt, [bookmark: page189] der Höchste hat sich zu den
Worten seines Stellvertreters auf Erden bekannt!«

		»Ach, daß der fromme Mann sich nicht zuvor mit dem heiligen
Vater ausgesöhnt hat!« sagte mitleidig Sifrit Busenhart.

		»Nein, nein!« erwiderte zornig erregt der Kirchherr. »es ist
jetzt von Gott selbst dargethan. daß der König nicht fromm war,
sonst hätte ihn Gott nicht dieses Todes sterben lassen!« Es wagte
keiner der Pfarrherrn etwas Weiteres zu entgegnen; sie ließen es
sich gefallen, daß der Kirchherr vor ihnen die Worte des Psalms
betete: Du setzest sie aufs Schlüpfrige und stürzest sie zu Boden.
Wie werden sie so plötzlich zunichte! Sie gehen unter und nehmen
ein Ende mit Schrecken.

		Bei den Barfüßern aber ließ der Prior die Brüder zusammenkommen,
teilte ihnen den Tod des Königs mit und ordnete an, daß vier Wochen
lang jeden Tag eine Seelenmesse für den Dahingeschiedenen gelesen
werden solle. Das gleiche geschah bei den Deutschherren.

		Als aber Kurt Hartmut von Ulm zurückkehrte, mußte er zu seinem
großen Ärger wahrnehmen, daß viel mehr Heilbronner auf der Seite
des Kirchherrn standen. Es begriff sich eben so leicht, daß der
jähe Tod des Königs ein göttliches Strafgericht sei, eine Erhörung
der Bannworte des Papstes.

		Das Schiff Kurt Hartmuts – nicht das, das er auf dem Neckar und
Rhein fahren ließ, das machte nach wie vor gleichmäßig seine Thal-
und Bergfahrten, sondern sein Lebensschiff, welches Jahre lang von
frischem Wind vorwärts getrieben worden war – hatte fast plötzlich
[bookmark: page190] keinen
Wind mehr, der die Segel schwellte; es war eine unheimliche
Windstille. Und schon ging durch die Seele des Ratsherrn die
Ahnung, daß Stürme kommen werden.

		Man war in das Jahr 1348 hineingekommen. Ein dichter Schnee
bedeckte in den ersten Wochen des Januar das Erdreich, und eine
kernhafte Kälte machte den Schnee so hart, daß er knirschte. Das
gab für das junge Volk manche Ergötzung auf Schlittenbahnen und
Eisflächen. Da sahen die Straßen und Häuser der Stadt so viel
lichter und freundlicher aus. Der Schnee deckte so säuberlich
manche garstige Stelle in den engen Gassen, und das Eis hielt so
manche schmutzige Flüssigkeit mit starken Fesseln zurück.

		Da trat am 25. Januar des Morgens eine plötzliche Änderung ein.
Von Flein her wehte in kräftigen Stößen ein lauer Wind. Der Himmel
überzog sich zuerst mit lichten Federwolken, die aber zusehends
schnell dichter wurden. Die warme Luft war beinahe unheimlich. Von
allen Dächern begann es zu tauen, der Schnee schmolz rasch in den
Gassen, und als nun dazu im Laufe des Vormittags ein warmer Regen
kam, da nahmen überall die schmutzigen Gewässer wieder siegreich
ihre alte Herrschaft ein. Manch ein wetterkundiger Weingärtner
schüttelte zu solchem jähen Umschlag den Kopf. In den Häusern, in
den Höfen war es noch kalt. Aber wo die Feuer in den Kaminen
brannten, war es doch kein angenehmer Aufenthalt, denn die
Windstöße, die von Süden her brausten, trieben den Rauch durch die
Kamine herunter und ließen die unruhigen und unstäten Flammen in
die Stuben hereinschlagen. Der Menschen und der Tiere [bookmark: page191] bemächtigte
sich am Nachmittag eine große Unruhe. Das Rindvieh brüllte in den
Ställen, die Pferde sprangen häufig in ihren Ständen auf; das
Hühnervolk drückte sich ängstlich in Ecken zusammen.

		Früher als in den letzten hellen Wintertagen brach der Abend
herein. Blauschwarzes Gewölk, wie im Sommer, zog über die Stadt
hin. Da, ein zuckender Blitz und unmittelbar hinter ihm ein
krachender Donnerschlag. Jeder denkt, es habe in seinem Hause
eingeschlagen. Ein Baum neben dem Kirchbronnen lag vom Blitze
zerrissen am Boden. Hinter dem Blitz und Donner drein ein Geräusch
von kleinen Hagelkörnern und Wasserfluten. Plötzlich hält der Guß
inne; eine unheimliche Stille bei fahlem Dämmerschein lagert sich
über die Erde. Die Natur hält den Atem an, der Menschen Herzen
wollen vor bangem Warten stille stehen.

		Da fängt unter einem furchtbaren Stoß, der aus der Erde zu
kommen scheint, der Boden an sich zu heben und senken. Es geht ein
Knistern, ein Ächzen, ein Knarren, ein Reißen durch die Häuser;
Becher und Krüge fallen um; das Geschirr, das in den Rahmen an den
Wänden steht, klappert. Die Menschen aber stürzen den Ausgängen zu.
Frau Else, an welche sich die beiden jüngsten Kinder schon nach dem
Blitz und Donner ängstlich angeklammert hatten, eilt mit dem Rufe:
»Hilf, heiliger Georg!« die krachende Treppe hinab zum Thorweg
hinaus. Hinter der Hausfrau drein jagt von Todesangst ergriffen die
alte Barbara der Gasse zu und schreit mit krächzender Stimme zu den
vierzehn Nothelfern. Aber auch Bruno und Uz, der Vater und die
Handlungsdiener [bookmark: page192] stürzen aus den Räumen, in welchen alles in
Bewegung geraten ist, wo die Ballen übereinanderfallen, und die
Tonnen und Fässer ins Rollen kommen. Von allen Seiten eilen die
Menschen auf die Gassen, hinaus aus der Enge der den Einsturz
drohenden Häuser.

		»Wo ist Hildegard?« schreit in den allgemeinen Lärm hinein Frau
Else und blickt mit Todesangst auf dem Gesicht in die dunkle
Klostergasse. Da kommt die Vermißte ruhigen Schritts aus dem
Thorbogen und sucht ohne alle Erregung die Ihrigen mit den
Augen.

		»Was hast Du denn mitgenommen?« fragt der bleiche Vater, indem
er auf ein Päckchen schaut, das Hildegard fest an sich drückt.

		»Das Evangelienbuch«, antwortet leise Hildegard.

		»Hast Du denn keine Angst, wenn die Welt untergeht?« fragte die
Mutter. Hildegard sagte ebenso leise und mit völliger Ruhe: »Ob ich
schon wanderte im finstern Thal, fürchte ich kein Unglück.«

		Wie doch die Angst und der Schrecken die Menschen
zusammenführen! Neben Hartmuts Familie drängten sich auf dem freien
Platz vor der Kirche die Pfarrherrn zusammen; alle bleich und
bebend, alle so gut wie Hartmuts Leute nur den einen Gedanken im
Herzen: Wir gehen unter!

		Ein neuer Stoß von unten, ein Aufschreien, ein Kreischen der
geängsteten Menschen! Die Chortürme wankten; wer sein Auge auf sie
gerichtet hielt, der mußte ihren alsbaldigen Einsturz erwarten.
Weiber lagen auf dem Boden hingestreckt und suchten mit ihren
Armen, mit ihren Gewändern ihre Kinder, die neben ihnen auf [bookmark: page193] dem Boden
kauerten, zu decken. Männer knieten und hielten die gerungenen
Hände zum fahlen Himmel.

		Noch zweimal ging ein leichteres Rollen und Beben über den Boden
hin; dann wurde es ruhig. Das Gewölk zerriß, und die Sterne
schauten mit demselben ruhigen Glanz wie seit Jahrtausenden herab
aus die Erde, die ihre Bewohner durch die Unruhe ihres Inneren in
Todesschrecken versetzt hatte.

		Die Ruhigen und Besonnenen wagten es, davon zu reden, man solle
in die Häuser zurückkehren. Die Ängstlichen warteten immer noch auf
eine Wiederholung der Stöße. Aber endlich trieb auch sie die
wiederkehrende Kälte, der Nordwind, der fast unmittelbar nach dem
Erdbeben den Föhn abgelöst hatte, in die Häuser zurück. Von den
Erwachsenen hat in der nächsten Nacht niemand in Heilbronn
geschlafen. Man saß und stand in den Stuben herum, jeden Augenblick
bereit, durch Flucht ins Freie dem Verderben zu entrinnen.

		»Das wird ein böses Jahr, dessen erster Monat schon so große
Schrecken über die Menschen bringt!« jammerte in Hartmuts Stube die
alte Barbara. Konnte der Ratsherr die Magd schelten wegen
thörichter Rede? Nein; er hatte ja im selben Augenblick, da die
Magd redete, den gleichen Gedanken gehabt und mit ihm fast jeder
Heilbronner.

		Ein böses Jahr! Lag denn, als schon der Frühling seinen Einzug
gehalten, das Erdbeben den Menschen immer noch in den Gliedern? Die
alte Barbara hatte mit Uz draußen am Sonnenbronnen die Gartenländer
zu richten. Sie kam abends heim und fand den Herrn des Hauses
[bookmark: page194] im
Hofe. »Herr«, sagte sie schweratmend und Spaten und Hacke in die
Ecke stellend, es ist heuer nicht mehr derselbe Himmel wie sonst.
Herr, wir gehen bösen Zeiten entgegen.«

		»Nicht mehr der gleiche Himmel, warum nicht gar!« sagte lachend
Hartmut. »Dann war heute wohl der Himmel grün und die Wiese
blau?«

		»Herr, lachet nicht, seht doch einmal selbst zu, wenn Ihr aus
den Gassen hinauskommt. Hier im Hof«, sie schaute nach oben, nach
dem kleinen Fleckchen Himmel, das hereinschien, »nimmt man es
freilich nicht wahr.«

		Kurt Hartmut war einige Tage nachher, an einem Sonntag, mit
seiner Familie am Sonnenbronnen. Wie er vom unteren Ende des
Gartens über das Neckarthal hinschaute, mußte er an die Worte der
Magd denken. Es war kein Rauch, kein Nebel, kein Dunst, was über
der Stadt lagerte und sich bis zu den Bergen, bis zum Himmel
hinzog, es war ein unbeschreibliches Etwas, das, je länger man es
betrachtete und mit dem bisher gewohnten Bilde verglich, um so mehr
dem Herzen banges Zagen, ängstliches Ahnen einflößte. Frau Else war
alsbald von der beängstigenden Erscheinung ergriffen. Sie klammerte
sich an ihren Mann an und sagte: »O, wenn doch dieses schreckliche
Jahr schon vorüber wäre!«

		Ihr Mann suchte sie zu beruhigen. Er sagte, daß alles unter der
ungewöhnlich frühen Hitze leide. Das werde bald anders sein. Ja, es
wurde anders. Aber eine ungewöhnliche Naturerscheinung löste die
andere ab. Auf den März, der eine Hitze wie der Juni brachte,
folgte ein April mit lauter trockenen Winden. Das [bookmark: page195] junge Gras der Wiesen
wurde welk und gelb, die Winterfrüchte bestockten sich nicht, die
Sommersaat wollte nicht aufgehen; dann kam ein kalter Mai, der die
Reben und Bäume verdarb. Die Angst und Sorge der Menschen
wuchs.

		Vor all dem Bangen wegen der Zukunft beachteten es in Heilbronn
die wenigsten, daß der frühere Gegner Ludwigs des Bayern, daß Karl
von Böhmen sich der Stadt Heilbronn gegenüber als König gebahrte,
und daß der Rat sich auf Unterhandlungen mit Karl einließ. Wenn
Kurt Hartmut warnte, wenn er auf das Ulmer Bündnis hinwies, wenn er
hervorhob, daß Karl doch noch gar nicht anerkannter König sei, so
hörte fast niemand mehr auf ihn, so gaben ihm Ratsherren, die sonst
bald auf seine Seite gebracht waren, als Antwort eine Klage über
das schreckliche Wetter, oder die Versicherung, daß man bald den
Untergang der Welt erwarten müsse, daß der jüngste Tag vor der
Thüre stehe.

		In der Angst suchten viele die Kirchen viel häufiger als sonst.
Aber auch in der Rappengasse kamen nächtlicher Weile die Freunde
des Evangeliums oft zusammen, freilich stets mit großer Vorsicht
und nie regelmäßig. Hildegard kam ab und zu. Die Brüder und die
Schwestern suchten in brünstigem Gebet und im Ergreifen der
göttlichen Gnadenverheißungen die Angst des Herzens zu überwinden.
Frau Else holte immer nur auf kurze Zeit Beruhigung in der Kirche,
Hildegard war stets ruhig, aber eben damit auch ihrer Mutter immer
mehr ein Rätsel.

		Hartmut sollte von Ulm her Waren erhalten, namentlich Pfeffer.
Der Frachtfuhrmann brachte mit den [bookmark: page196] Waren die böse Kunde, daß in
Welschland ein großes, unerhörtes Sterben angefangen habe. Diese
Botschaft blieb nicht die einzige. Jede Woche hörte man aufs neue,
daß die furchtbare Seuche weiter schreite, von einer Stadt zur
andern überspringe und die Menschen dahinraffe wie der erste
Winterfrost die Fliegen des Sommers. Die Angst wuchs in
Heilbronn.

		 [bookmark: page197]

	
		
		

		Neuntes Kapitel.

Der schwarze Tod.

		An einem Septemberabend saß die Familie Kurt Hartmuts um den
Tisch. Der Abendimbiß war vorüber. Beim schwachen Schein der
Öllampe suchte doch jedes noch sich zu beschäftigen. Hildegard
hatte den Spinnrocken vor sich und ließ fleißig die Spindel tanzen.
Die Mutter besserte mit kunstfertiger Hand den Schaden aus, den
Diezens Lebhaftigkeit seiner Jacke zugefügt hatte. Er selbst
schnitzelte mit einem Messer an einem Scheitchen Birkenholz und gab
ihm mehr und mehr die Form eines Nachens. Anna hatte den
Strickstrumpf in Händen, der Vater und Bruno rechneten. Da stolpert
es in Hast die Treppe herauf. Die Thür wird aufgerissen, und Uz
[bookmark: page198]
erscheint bleich, mit offenem Mund, nach Luft schnappend. Aller
Augen wenden sich dem Eintretenden zu.

		Diez lacht, er glaubt der Knecht mache einen dummen Spaß. »Hast
Du ein Gespenst gesehen?« ruft Hartmut. Uz aber stößt, immer noch
nach Atem ringend, heraus:

		»Der Imlin! der Imlin!«

		»So sag, was ist mit ihm!« ruft nichts Gutes ahnend Hartmut.

		»Den Imlin, den Bäcker an der Lammgasse, den hat's!«

		»Mensch, so red doch vernünftig! Was ist's mit ihm?« sagte
ärgerlich der Hausherr.

		»Der schwarze Tod hat ihn!« stößt Uz heraus.

		»Was schwatzst Du für dummes Zeug!« ruft Hartmut.

		Aber schon sind die Kinder und Frau Else aufgesprungen. Else
streckte abwehrend, als brächte Uz den Tod schon selber mit, die
Hände aus. Diez ließ den halbfertigen Kahn fallen und konnte kaum
mehr vor Zittern das Messer festhalten.

		»Er wird einen Schlagfluß erlitten haben«, sagte Kurt mit
erzwungener Ruhe. »Warst Du denn dabei?«

		»Herr, ich habe, wie Ihr befahlt, dem Bäcker das Säckchen Salz
hingetragen. Er selber nahm's aus meiner Hand und trug's in die
Backstube. Dann stellte er mir einen Becher Most hin und fragte,
wie es Euch gehe. Auf einmal wird er weiß wie die Wand, stemmt
seine Hände in die Hüften und schreit vor Schmerz hinaus. Seine
Leute eilen herbei; man läßt ihn auf die Bank nieder. Schwarzes
Blut fließt ihm aus Nase und Mund, er verdreht die Augen, und aus
ist's mit ihm.« [bookmark: page199]

		»Das ist ja offenbar ein Schlagfluß«, sagte erleichtert
aufatmend Kurt Hartmut. Es ist die größte Thorheit, Angst zu haben,
und es ist ein Unrecht, andern Angst zu machen.

		»Aber alle, die in der Stube bei Imlin waren, seine Leute und
die Gäste in der Wirtschaft schrien zusammen: der schwarze
Tod!«

		»Er ist's, er ist's«, jammerte Frau Else.

		»Woher willst Du denn das wissen?« fragte Kurt vorwurfsvoll.
»Unsere Aufgabe ist es, Mut zu zeigen und anderen Mut zu machen.
Uz, du gehst an deine Arbeit im Stall! Und Ihr nehmet alle Eure
Arbeit wieder auf! Ich will es.«

		Das Gebot war gegeben, aber wie schwer wurde es allen, außer
Hildegard, dasselbe zu erfüllen!

		Hartmut fing nach einer Weile wieder an: »Solange ich als
Jüngling in Venedig weilte, brach auch eine böse Seuche aus, die
viele dahinraffte. Da erzählte mir der Kaufherr, in dessen Handlung
ich war, um mir Mut zu machen, eine Sage, wie sie bei den Arabern
verbreitet ist. Die Pest kam zu Gott und hielt ihm vor, er habe ihr
schon lange nichts mehr zu thun gegeben. Gott sah herab auf die
Menschen und fand, daß die Gottlosigkeit derselben wohl eine Strafe
verdiene. Gut, sprach Gott zur Pest, gehe hin und töte zehntausend,
aber ja nicht mehr. Die Pest ging. Bald aber meldeten die Engel dem
himmlischen Herrn, daß unzählige Menschenseelen von der Erde zur
Ewigkeit herüberwallen. Der Herr zählte nach, und siehe da, es
waren in wenig Tagen fünfzigtausend gestorben. Zornig ließ Gott die
Pest vor [bookmark: page200] seinen Thron kommen und fuhr sie an: Wie
konntest du so sehr mein Gebot überschreiten? Demütig verbeugte
sich die erdfahle Pest vor dem Throne des Höchsten und sagte: Ich
habe, o Herr, mich genau an dein Gebot gehalten, nicht einen
einzigen mehr als zehntausend habe ich weggerafft. Die andern alle
hat die Angst vor mir getötet. – »Daraus lernt«, fuhr Hartmut fort,
»daß Furchtlosigkeit das beste Mittel gegen alle Pest ist.«

		Ach, wenn nur ein Geschichtchen Mut einflößen könnte! Else und
die Kinder außer Hildegard hörten nur mit halbem Ohr. Hildegard
aber dachte: Wenn nur mehr Menschen wüßten, woher der Mut kommt!
Ihr Herz hatte auch gebebt, als der schreckliche Name aus Uzens
Mund kam; es war ihr wohl bewußt, welch Elend durch eine Pest über
die Stadt, über ihr Vaterhaus, über sie selbst kommen konnte. Aber
sie hatte gelernt, in allen Anliegen ihren ersten Gedanken auf den
hinzulenken, der ihr kund geworden war als die Quelle des Friedens.
Kaum hatte Uz vom schwarzen Tod geredet, da meinte sie in ihrem
Innern die Stimme ihres Herrn zu hören: Fürchte Dich nicht, glaube
nur!

		Kurt Hartmut hielt es nicht lange zu Hause aus. Er sprang auf
und sagte in der Stube auf und abgehend: »Ich muß der Sache auf den
Grund kommen! Ich gehe selbst hin und will mit eigenen Augen sehen,
was es mit dem Tode des Bäckers für eine Bewandtnis hat.«

		»Du wirst doch dein Leben nicht so aufs Spiel setzen wollen! Das
ist, wenn jemand sich dreinmischen will, doch Sache des
Schultheißen!« rief aufspringend und voll Angst den Mann anblickend
Else. [bookmark: page201]

		»Den werde ich abholen, und den Meister Reinold nehmen wir auch
mit«, sagte Kurt und machte sich, ohne weiter auf die Bitten seiner
Frau und das Jammern seiner beiden jüngsten Kinder zu hören, auf,
seinen Vorsatz auszuführen. Als er an dem Chor der Kilianskirche
vorüberging, sah er den Pfarrherrn Philippus Helt mit einem
Ministranten und begleitet von einem heulenden erwachsenen Mädchen
vor sich hereilen dem Marktplatz zu. Er holte sie schnell ein und
ließ sich von dem Mädchen, das kaum die Worte hervorbrachte, sagen,
daß im Hause Imlins schon zwei andere Personen, eine erwachsene
Tochter und ein Bäckergeselle, im Sterben liegen. Da überlief es
den Ratsherrn einen Augenblick eiskalt.

		»Also doch!« sagte er halblaut. Dann aber eilte er mit
verdoppelter Schnelligkeit zum Schultheißen.

		Dieser wußte noch nichts vom Tode Imlins. Als dann Kurt Hartmut
die Sache bei dem rechten Namen nannte, da fuhr der Schultheiß
entsetzt zurück. Dann sagte er: »Läßt sich nicht vielleicht die
Seuche noch eindämmen?«

		»Das eben hoffe ich, darum möcht' ich vorschlagen, daß Ihr den
Meister Reinold holen lasset, daß der seine Meinung sage und uns
berate.«

		Alsbald ließ der Schultheiß den Arzt zu sich entbieten.

		»Während die beiden auf sein Kommen warteten, sagte der
Schultheiß: »Höret, Hartmut, um das schnelle Sterben ist es doch
eine sehr heikle Sache!«

		»Darauf muß jeder Mensch gefaßt sein!« gab der Ratsherr trocken
zurück. [bookmark: page202]

		»Ja wohl, aber doch ist's ein eigen Ding, wenn es einem
gleichsam unter die Nase gerieben wird: in der nächsten Stunde
schon siehst du nichts mehr, hörst du nichts mehr, schlägt dein
Herz nicht mehr, fängt dein ganzer Leib an zu faulen. Wo bin ich
dann, ich, der ich mit Euch, Kurt Hartmut, jetzt rede, der ich
denke und fühle?«

		»In der Hölle, im Fegfeuer, oder im Paradies, wie die Priester
sagen; ein viertes giebt es nicht.«

		»Hört, Freund, vor der Hölle schaudert mir's, wie wohl ich mir
keiner Todsünde bewußt bin und erst vor vierzehn Tagen gebeichtet
habe. Vor dem Fegfeuer habe ich Angst, weil ich nicht weiß, wie
lang es dauert, und von dem Paradies weiß ich so wenig, daß mir's
alleweil noch in Heilbronn lieber ist. Darum mein' ich eben, das
Sterben sei so eine heikle Sache.«

		»Nun wir wollen hoffen«, sagte Kurt Hartmut, »es geht der Tod an
uns und den Unsrigen vorüber.« Aber nicht aus großer Zuversicht
heraus redete der Ratsherr. Ihm war, was der Schultheiß gesagt
hatte, ungemein widerwärtig gewesen. Warum? Weil es so ziemlich
seinen eigenen Gedanken entsprach, weil ihm das Wort Sterben mit
allen seinen Fragen und Rätseln Seelenpein machte. Der Arzt kam.
Auch zu ihm war die Kunde vom Tode Imlins noch nicht gekommen; auch
er zuckte zusammen, als er erfuhr, daß ohne Zweifel der schwarze
Tod in Heilbronn eingezogen sei.

		»Es wird jetzt wohl Euer Klagen verstummen, daß Ihr zu wenig zu
thun habt«, sagte der Schultheiß. »Nun zeiget der ganzen
Einwohnerschaft, was Ihr auf der [bookmark: page203] hohen Schule gelernt habt.« Etwas
kleinlaut erwiderte der Arzt: »Ich kenne die Krankheit noch nicht.
Wahrscheinlich ist es dieselbe, die der große Hippokrates
beschrieben hat, und ich will die Mittel versuchen, die er
anriet.«

		»Nun denn, in Gottes Namen auf, und hin zu der Unglücksstätte«,
sagte der Schultheiß.

		»Nehmet, ich bitte Euch, zuvor einige dieser Wachholderbeeren,
und zerkaut sie langsam,« bat Meister Reinold und hielt den beiden
Männern ein kleines Büchslein, gefüllt mit den genannten Beeren
hin. Sie folgten der Aufforderung, dann gingen sie hinüber in die
Lammgasse. Im Hause des Bäckers sah man in verschiedenen Gelassen
Licht. Die drei traten in die Wirtsstube. Da lag auf zwei
zusammengeschobenen Bänken die Leiche des Bäckers. Mit einem Tuch
war das Gesicht zugedeckt. Der Arzt zog es, nur mit den
Fingerspitzen es berührend, weg. Alle drei fuhren zurück. Ein
furchtbarer, sofort im Mund den bittersten Geschmack hervorrufender
Geruch drang auf sie ein, und ihren Augen zeigte sich ein
entsetzliches Bild. Das Gesicht des Bäckers war schwarz, wie das
eines Negers, und immer noch drang schaumiges Blut aus Nase und
Mund.

		Der Arzt ließ das Tuch wieder aufs Gesicht des Toten fallen und
sagte: »Das ist kein Schlagfluß, das ist eine Krankheit, die ich
noch nie gesehen habe.«

		In der Wirtsstube war nur ein Bäckergeselle; er sah unheimlich
blaß aus. Aber auch die drei Männer erblickten, wenn sie sich
gegenseitig ansahen, nur aschfahle Gesichter. Ja, es war vom ersten
Auftreten der schrecklichen [bookmark: page204] Krankheit an, als hätte sich alle gesunde
Gesichtsfarbe aus der Welt geflüchtet. »Was ist denn sonst im Hause
geschehen?« fragte der Schultheiß. Die Zähne aufeinanderschlagend
sagte der Geselle: »Mein Genosse ist vor wenig Augenblicken in
seiner Kammer gestorben; des Meisters Tochter wird nicht mehr lange
leben; sie erhält gerade die letzte Ölung.« Die drei Männer stiegen
die Treppe hinauf. Ja, der Geselle war tot; er lag mit entblößter
Brust auf seinem Bette; in der Mitte der Brust war eine faustgroße
blauschwarze Beule.

		»Dem ist ja nicht mehr zu helfen!« sagte der Arzt. »Nun zu der
kranken Tochter!« Der Pfarrherr war soeben mit seiner heiligen
Handlung fertig geworden. Auch er sah so bleich aus, als ob er
jeden Augenblick umfallen wollte. Das Mädchen röchelte schon. Ihr
trieb es am Hals dicke dunkle Anschwellungen hervor. Es schien, als
ob sie unter dem Drucke derselben ersticken würde. Noch einige
schnappende Bewegungen des Mundes, und es war auch bei ihr vorüber.
Am Lager stand die Mutter; es war alles so entsetzlich schnell
gekommen, daß sie vollständig betäubt war.

		»Es ist kein Zweifel«, sagte Meister Reinold, »daß dies die Pest
ist. Da wollen wir denn zuerst das ganze Haus durchräuchern; es
wird auch für uns selbst gut sein. Pfarrherr Helt, Ihr bleibet auch
hier, bis Ihr Euch habet durchräuchern lassen!« Der Arzt holte
selbst eine eiserne Pfanne in der Backstube und zündete ein kleines
Feuerchen darauf an. Als die Flammen erloschen waren, blies er die
Kohlen zur Glut an, warf von den Wachholderbeeren darauf und
träufelte außerdem aus einem [bookmark: page205] Fläschchen, das er bei sich getragen, einige
Tropfen hinein, die einen sehr starken und belebenden Geruch
verbreiteten. Mit der Pfanne ging er durch das Haus. Dann stellten
sich die drei samt dem Pfarrherrn um die Pfanne und ließen, nachdem
die Glut wieder angeblasen war, ihre Kleider von den Dämpfen
durchdringen.

		Darauf traten alle auf die Straße. »Ich rate,« sagte der Arzt,
»daß hier vor dem Hause heute nacht noch ein Feuer angezündet und
die ganze Nacht hindurch unterhalten werde.« Er blickte dabei von
der Ecke der Lammgasse die Judengasse hinaus. Dort drüben hinter
dem Brunnen wohnt der reiche Nathan. Es steigt in Meister Reinolds
Seele ein abscheulicher Gedanke auf, und er bekämpft ihn nicht, der
Gedanke nämlich, daß die Pest ins Judenhaus nicht weit habe, und
daß sie ihn und andere, wenn sie dort einen Besuch abstatten würde,
der Schulden los und ledig machen könnte. Doch zu viele Zeit hat
der Arzt nicht, diesem Gedanken nachzuhängen, denn eben kommt vom
Marktplatz her ein Ratsdiener, der den Schultheißen sucht, um ihm
zu melden, daß droben am Fleinerthor im Hause des Weingärtners
Beuttinger drei Leute auf einmal in wenig Augenblicken gestorben
seien.

		»So wissen wir es denn gewiß«, sagte Kurt Hartmut, »daß der
schwarze Tod in unserer Stadt sein grausig Werk begonnen hat. Wer
kann da dämmen, wenn an den verschiedensten Orten der Stadt die
Krankheit zugleich ausbricht!«

		»Laßt auch dort auf der Straße alsbald Feuer anzünden; einen
anderen Rat weiß ich vorerst nicht zu geben. Ich will sogleich
dorthin eilen und das Haus [bookmark: page206] räuchern«, sagte Meister Reinold und wandte
sich zum Gehen.

		»Ich begleite Euch«, rief Hartmut und ging mit dem Arzt die
Judengasse hinaus.

		»Was werdet Ihr selbst thun, um Euch vor der Krankheit zu
schützen?« fragte unterwegs Hartmut den Arzt.

		»Ich traue vor allem auf meinen guten Stern; dann werde ich
essen und trinken wie sonst, und endlich werde ich von jetzt ab gar
keine Zeit mehr haben, mich auf mich selbst zu besinnen. Doch was
ist das, dort bewegen sich Laternen, dort scheinen Leute sich
zusammenzuscharen!« Die beiden waren die Sülmerstraße
heraufgekommen. Da standen allerdings am Ausgang der Präsenzgasse
Leute umher im Kreise. Hartmut vernahm deutlich die Stimme des
Kirchherrn, der sagte: »So greifet doch an und traget ihn zu uns
herein!« Eine rohe Stimme antwortete laut: »Warum langet Ihr nicht
selbst zu, Kirchherr? Es ist doch einer von Euch Pfaffen, da seid
Ihr ihm näher als wir.«

		Kurt Hartmut und der Arzt drängten sich durch den Kreis der
Neugierigen. Da sahen sie den Pfarrherrn Philippus Helt am Boden
liegen. Er war über den Marktplatz zurückgekehrt, und unterwegs
hatte ihn die Krankheit gepackt.

		»Geht heim, Leute!« rief gebieterisch Kurt Hartmut. Dann wandte
er sich zum Arzt und sagte: »Kommt, Meister, wir tragen den
Priester in die Präsenz!« Der Arzt machte kein sehr erfreutes
Gesicht. Doch griff er zu, und bald lag der schweratmende Pfarrherr
in seiner Zelle. Vor ihr stand in großer Verlegenheit der
Kirchherr. [bookmark: page207] »Leget ihm heiße, nasse Tücher auf Brust und
Leib! Das ist das Einzige, was ich Euch raten kann!« rief der Arzt
dem Kirchherrn zu, »und räuchert immer wieder mit Wachholder!« Dann
eilten der Arzt und Hartmut zur Präsenz hinaus, dem Kirchherrn es
überlassend, mit sich selbst darüber ins Reine zu kommen, daß er
den erkrankten Bruder nicht zu berühren gewagt hatte.

		Am Fleinerthor fanden die beiden alles genau so wie an der Ecke
der Lamm- und Judengasse. Sie ließen auch dort im Hause räuchern,
und bald warf ein großes Feuer von der Straße aus seine roten,
flackernden Lichter auf den Turm des Fleinerthors und auf die
umliegenden Häuser. Die Schatten aber, die beim Hinundherflackern
der Flammen über die Häuserflächen hinhuschten, waren einigemale
wie ein grinsendes Gesicht. Ja, der schwarze Tod, der mit einem
Sprung in der Stadt gewesen war, nichts fragend nach Thoren und
nach Mauern, er lachte und spottete der Flammen, die ihn vertreiben
sollten.

		Kurt Hartmut kam spät heim. Mit ängstlicher Spannung erwarteten
ihn die Seinigen.

		»Es ist ernst, sehr ernst!« sagte er. »Mehr als je müssen wir
uns sagen, daß zwischen dem Tode und uns nur ein Schritt ist. Aber
je mehr wir uns fürchten, desto sicherer ist, daß wir der Krankheit
verfallen. Darum Gott befohlen! Ein jegliches suche jetzt sein
Lager auf!«

		Hildegard lag lange auf den Knieen vor ihrem Bette. Sie machte
sich in jener Abendstunde fertig, auch dem Tode zu begegnen. Sie
überschaute ihr ganzes Leben. Sie dankte, daß ihr das Licht des
Evangeliums aufgegangen war. Dem gegenüber, was sie als Unrecht
[bookmark: page208] und
Sünde in ihrem Leben erkannte, hielt sie den Spruch: »Das Gesetz
ist durch Mose gegeben; die Gnade und Wahrheit ist durch Jesum
Christ worden.« Wie trat doch jetzt als eine handgreifliche
Wahrheit das ihr so liebe Wort vor die Seele: ›In ihm war das
Leben, und das Leben war das Licht der Menschen‹. Wo er ist, der
das Leben ist, da darf der schwarze Tod mit seinem Schrecken nicht
hindringen. Sie gedachte an jenem Abend auch mit besonderer
Innigkeit der beiden, die ihre Führer zum Licht und Leben geworden
waren und derer, mit denen sie durch die Liebe zum Evangelium
verbunden worden war. Dann aber schlief Hildegard so ruhig, wie
wenn der Maikönig und nicht der König der Schrecken in seiner
entsetzlichsten Gestalt in die Stadt eingezogen wäre.

		Die Ehegatten dagegen fanden nicht so bald den Schlaf. Kurt
Hartmut besprach mit seinem Weibe in scheinbar großer Ruhe, was sie
thun sollte für den Fall, daß er vor ihr von der Krankheit
weggerafft würde. Das alles zu hören, war der Frau schrecklich.
Dann sprach auch Kurt davon, was sie miteinander thun wollten, um
die Krankheit möglichst zu meiden. Sie wollten möglichst viel im
Freien sein. Die Frau und die Kinder sollten, solange es die
Witterung erlaube, auf dem Sonnenbronnengut leben, dort sei
gesundes Wasser, und dort komme man nicht so viel mit andern
Menschen in Berührung. So sprachen die Ehegatten lange hin und her;
die Sorgen, die Aufregungen ließen sie tief in die Nacht hinein
wach bleiben.

		Der Morgen kam, an dem jeder Heilbronner wußte, daß die
gefährlichste Zeit seines Lebens angebrochen sei. [bookmark: page209] Merkwürdig, auf die
sechs ersten fast ganz jähen Todesfälle war in der Nacht kein
weiterer gefolgt; als aber der Rat zusammenkam, da hörte man von
vielen Erkrankungen; waren doch vom Rate selbst schon zwei
Mitglieder krank geworden.

		Während Hartmut auf dem Rathause war, hatte Frau Else mit
Hildegard eine lange Unterredung.

		Frau Else war in die Kammer Hildegards getreten, als diese eben
damit beschäftigt war, dort alles in Ordnung zu bringen.

		Mit besonderer Zärtlichkeit ergriff die Mutter die Hand der
Tochter und zog sie neben sich auf das Bett.

		»Kind,« hub Frau Else an »ich gehe nachher zur Beichte. Willst
Du nicht mitgehen? Siehe, der Tod lauert jetzt in allen Ecken und
Winkeln auf uns. Welch bessere Vorbereitung für alle Fälle giebt es
doch als die Beichte? Komm, hole Dir vom Munde des Priesters die
Absolution. Ich kann viel leichter die Angst in meinem Herzen
unterdrücken, wenn ich weiß, daß meine liebe Tochter alles gethan
hat, um die ewigen Strafen zu meiden.« Hildegard fiel der Mutter um
den Hals und sagte: »Lieb Mütterlein, alles will ich Dir zu
Gefallen thun, alles, was ich Dir nur an den Augen absehen kann,
aber vor einem Priester beichte ich nicht. Weil wir nicht wissen,
wenn Gott der Herr uns durch die schreckliche Krankheit von
einander reißt, so will ich Dir, liebe Mutter, mein ganzes Inneres
offenbaren.«

		»Dem Priester thue das, dem Priester, dann hast Du meinen
sehnlichsten Wunsch erfüllt! Und wenn Du mir alles sagst, wie kann
ich Dich freisprechen?« [bookmark: page210]

		»Nicht um eines Priesters Freisprechung, nicht um menschliche
Vergebung ist es mir zu thun; Vergebung erflehe und erhoffe ich von
meinem Gott und Heiland; sondern meine Mutter soll in mein Herz
schauen, und vor ihr will ich kein Geheimnis haben, wenn ich von
der Erde scheide.«

		Und nun erzählte Hildegard alles, wie es gekommen war, von ihrer
ersten Unterredung mit den Waldensern an. Als sie die Namen der
Fremden nannte, da sprang die Mutter auf und rief: »So haben diese
Unholde doch meines armen Kindes Herz verführt!« Hildegard fuhr
ruhig fort, weiter zu erzählen, und obgleich die Mutter mehreremal
die Hände rang und geradezu hinausschrie vor Entsetzen, als
Hildegard ihre nächtlichen Besuche in der Rappengasse schilderte,
so hörte die Tochter nicht auf, bis sie alles berichtet hatte.

		»Das ist ärger als die Pest!« stöhnte die Mutter.

		Hildegard suchte die Mutter wieder zu umarmen, aber Frau Else
stieß sie zurück.

		»Mutter, glaub mir, ich wäre das glücklichste Geschöpf in der
Welt, wenn Du mich verstehen würdest. Daß ich Dir Schmerzen
bereite, das ist der bittere Kelch, den ich jeden Tag trinken muß.
Aber wenn Du mich zum Hause hinausjagst, wenn Du mir verbietest,
daß ich mich Deine Tochter nenne, ich kann doch von dem nicht
lassen, was ich als die Wahrheit erkannt habe.«

		Frau Else verstand ihre Tochter nicht, aber während sie ganz
zusammengedrückt vom Jammer auf dem Bette der Tochter saß, kam ihr
plötzlich der Gedanke, ob sie selbst wohl beichten würde, wenn in
Heilbronn nur der [bookmark: page211] eine Kirchherr als Priester wäre. Frau Else
zürnt auf sich selbst, daß ihr jetzt gerade dieser Gedanke kommt,
sie möchte ihn abschütteln, aber sie bringt ihn nicht weg, sie muß
sich die Antwort geben, daß sie nicht zur Beichte ginge, wenn nur
der Kirchherr Beichte hören würde.

		Hildegard sitzt neben der schweigenden Mutter. Sie versucht noch
einmal die Mutter zu umarmen. Frau Else läßt es jetzt geschehen. Da
sagt Hildegard: »Mutter, wenn jetzt die Pest uns beide überfallen
würde, wenn wir plötzlich weggerafft würden, wärest Du jetzt, in
diesem Augenblick, Deiner Seligkeit gewiß?

		»Nein, nein!« rief die Mutter, »eben deshalb will ich
beichten.«

		»Aber sieh, liebe Mutter, ich bin ganz gewiß, daß, wenn ich
jetzt oder später sterbe, ich durch meinen guten Hirten, den Herrn
Jesum Christum, ins himmlische Paradies geführt werde.«

		Frau Else schauderte zusammen; ohne priesterliche Absolution der
Seligkeit gewiß sein, das erschien ihr eben immer wieder wie eine
entsetzliche, frevelhafte Anmaßung. Aber ihr Herz war doch weicher
geworden. Sie wußte ja, daß es kein stilleres, willigeres Mädchen
geben könne, als ihre Hildegard; frevelhafte Anmaßung lag ihr sonst
so fern. Hildegard fuhr fort und sagte: »Liebes Mütterlein, laß
mich meinen Weg gehen; ich bin gewiß, daß es der richtige ist.
Suche Du auf Deinem Weg Vergebung; Gott möge Dir Gewißheit
schenken! Eines weiß ich auch ganz gewiß, daß Du mich noch
verstehen wirst und wenn nicht in diesem Leben, so doch sicher in
jenem.« [bookmark: page212]

		Die Mutter ging zur Beichte. Es drängten sich viele dazu; die
Todesfurcht jagte die Heilbronner in Scharen zu den Beichtstühlen;
und wem es je beim Beichtgang noch nicht ganz ernst gewesen wäre,
dem konnte in der Kirche selbst der Schrecken in die Glieder
fahren; denn an dem Vormittag, an welchem Frau Else zur Beichte
ging, wurden nacheinander im Gotteshause vier Personen von der
Krankheit überfallen. Solange die Mutter in der Kirche war, lag
Hildegard in ihrem Kämmerlein auf den Knieen. Sie dankte Gott, daß
sie Gelegenheit bekommen habe, ihr Herz vor der Mutter
auszuschütten; sie suchte ohne Vermittlung des Priesters Absolution
und befahl sich für den Tag in Gottes Schutz. Ihr war so leicht ums
Herz, daß sie zur höchsten Verwunderung des alten Eberhard, der nur
mit der größten Angst im Herzen seinem Geschäft nachging, mit
frischer Stimme ihr Lieblingslied sang:

		Schönster Herr Jesu, Herrscher aller Enden,

Gottes und Mariens Sohn:

Dich will ich lieben, dich will ich ehren.

Du meiner Seele Freud und Kron!

		Wann einst ich sterbe, daß ich nicht
verderbe.

Laß mich dir befohlen sein!

Wann's Herz wird brechen, laß es dann sprechen:

O Jesu, Jesu, Jesu mein!

		Der Vater aber war indessen auf dem Rathause. Schwere, ernste
Fragen stürmten jetzt auf den Rat ein. Wo sollten die an der Pest
Gestorbenen begraben werden? Inmitten der Stadt nicht, auf dem
Kirchhof von St. Kilian [bookmark: page213] nicht, noch weniger in der Kirche selbst;
aber wo dann? Man beschloß, außerhalb der Stadtmauer, rechts von
der Straße nach Weinsberg, einen Gottesacker anzulegen. Nun wollte
aber niemand sich dazu hergeben, die Toten zu bestatten. Alles
fürchtete sich vor dem greulichen Anblick und dem entsetzlichen
Geruch. Der Rat mußte mit Androhung schwerer Strafen vorgehen, nur
um die nötigen Leute aufzubringen. Mehr noch aber als die Drohungen
des Rats fruchtete das Beispiel von völliger Unerschrockenheit, das
Hartmut gab. So viele mit ihm in der letzten Zeit nicht
einverstanden gewesen waren, sein männlicher Mut zwang auch seine
Gegner zu neuer Bewunderung.

		Die Sterbefälle häuften sich. Alle, die nach dem ersten
Auftreten der Krankheit befallen worden waren, starben nach drei
Tagen. Am ersten Tage schüttelte die Kranken ein fürchterliches
Fieber, dann zeigten sich unter unerträglicher Hitze Beulen am
Hals, an der Brust, unter den Armen. Die Kranken spuckten Blut. Am
dritten Tag waren viele bewußtlos, bei andern kamen Wutanfälle,
wieder andere stöhnten unter martervollen Schmerzen in der
Herzgegend. Am dritten Tag trat der Tod ein. Von all denen, die in
den ersten Wochen befallen wurden, kam auch nicht ein einziger
davon. So hatten denn die Pfarrherrn nicht bloß den neuen
Gottesacker einzuweihen, sondern auch in die erste Reihe ihren
Bruder Philippus Helt zu legen. Aber wie unheimlich schnell wuchsen
doch die Reihen! Die ordentlichen Leichenbegängnisse hörten bald
auf. Immer häufiger sah man, wie namentlich des Abends in
unwürdiger Hast Särge [bookmark: page214] hinausgetragen wurden, nur von den nächsten
Angehörigen, ja manchmal nicht einmal von diesen begleitet.

		Kurt Hartmuts Familie, das heißt, die Mutter, die beiden Töchter
und Diez, brachte nach dem Willen des Vaters den größten Teil des
Tages am Sonnenbronnen zu. Aber Frau Else wurde fortwährend von
einer zwiefachen Angst geplagt. Fürs erste bangte sie immer für die
Zurückgebliebenen. Wie schrecklich wäre es doch, wenn der Mann, der
Sohn während ihrer Abwesenheit von der Krankheit überfallen würden!
Zum andern aber konnte sie die Angst nicht wegbringen, es möchte
die Krankheit eines von ihnen selbst am Sonnenbronnen ergreifen.
Wie sollte man dann das Erkrankte in die Stadt hineinbringen? Und
zudem war auch im Garten selbst so wenig Freude zu haben. Das
traurige Jahr hatte fast keine Früchte gedeihen lassen und
gezeitigt. Wie wehe aber thut doch einer Hausfrau ein unfruchtbarer
Garten! Mit Näharbeiten waren Mutter und Töchter meistens
beschäftigt. Diez machte sich Bogen und Pfeile und schoß nach einer
Scheibe. Während der Arbeit erzählte Hildegard viele Geschichten
aus den Evangelien. Sie konnte ja die meisten auswendig. Das war
Anna eine besondere Freude, aber auch die Mutter hörte gerne zu,
und auch sie freute sich von Herzen über den, dem die Seuchen und
Krankheiten, ja der Tod selbst gehorchen mußten.

		Wenn dann die Familie gegen Abend wieder in die Stadt heimzog,
so war es immer derselbe schreckliche Eindruck. Die Feuer, die auf
Befehl des Rats in den Abendstunden auf den Straßen gen Himmel
loderten, [bookmark: page215] das Wehegeschrei, wenn in einem Hause wieder
jemand neu von der Krankheit ergriffen wurde, oder wenn der Tod
seinen Raub davonnahm, das unheimliche Vorübereilen eines
Leichenzugs dem Sülmerthore zu, das Zusammenbrechen eines Menschen
auf der Straße, sein Schreien um Hilfe, das Zaudern der
Vorübergehenden, dem Zusammengebrochenen zu helfen, das waren die
herzbeklemmenden Bilder, welche dem sich darboten, der die Stadt
betrat.

		Es war ein Monat der schrecklichen Zeit dahingegangen; schon
waren über dreihundert Opfer der Seuche draußen an der
Weinsbergerstraße in die Erde gebettet; aber noch war kein
Nachlassen der Krankheit zu spüren. Die Zeit der Weinlese war
gekommen. Was draußen in den Weinbergen trotz der schlechten
Witterung reif geworden war, ach, es war blutwenig. Aber auch wenn
es hundertmal mehr gewesen wäre, einen fröhlichen Herbst hätte es
doch nicht gegeben. So hörte man denn im Jahre 1348 keinen Gesang
der Winzer und Winzerinnen, keine Glocken der Kärcherpferde; manche
Kelter wurde gar nicht geöffnet, viele Kelterbäume blieben in
träger Ruhe liegen.

		Frau Else war mit den Kindern im Weinberg am Wartberg gewesen.
Sie hatte dort die besten der genießbaren Trauben geschnitten; ach,
sie hatten nur ein kleines Körbchen gefüllt! Nun kehrten sie
zurück. Wie sie dem Sülmerthor sich nähern, kommt ein Leichenzug
heraus. Barfüßer tragen den Sarg, Barfüßer folgen ihm und nach den
Barfüßern eine größere Zahl von anderen Begleitern, meist einfache,
ärmere Leute. Frau Else ist [bookmark: page216] neugierig, zu erfahren, wer hinausgetragen
wird. Gerne sagt es ihr eine der letzten Frauen im Zug. Es ist der
Bruder Johannes von den Barfüßern. Er hatte vom Ausbruch der Seuche
an mit rührendem Eifer und ohne alle Angst gerade der ärmeren
Kranken sich angenommen; er hatte, wo die Angehörigen flohen vor
den Schrecken der Krankheit, ausgehalten bis zum letzten
Augenblick, er hatte manchem die Augen zugedrückt. So half er auch
in einem Hause der Mezgergasse bei einem armen Seiler. Der Mann,
die Frau, die Kinder wurden krank und starben nacheinander bis auf
ein dreijähriges Büblein. Niemand will das Kind, das auch schon vom
Fieber verbrannt wird, aufnehmen. Neben den Leichen kann es Bruder
Johannes nicht liegen lassen. So nimmt er es denn auf seinen Arm
und trägt's in seine Zelle und pflegt es bis zum andern Morgen, bis
der Tod das Kind mit den Seinigen wieder vereinigte. Aber noch am
selben Tage wurde auch Bruder Johannes befallen, und nun ist er
auch dahin, er, dessen ganzes Leben nur Liebe gewesen, oft
einfältige Liebe, aber reine Liebe.

		Frau Else wischt sich die Augen, Hildegard aber sagte mit
thränenerstickter Stimme: »Wer ein solches Kind aufnimmt, der nimmt
mich auf, spricht der Herr Christus.«

		Frau Else kam mit ihren Kindern am Franziskanerkloster vorüber;
vor der Klosterpforte brannte ein Feuer. Anna blieb plötzlich
stehen und griff nach der Hand der Mutter. Frau Else schaute ihr
Kind an und erschrak tödlich. Ihr Kind hatte die aschgraue Farbe,
mit welcher die Krankheit zu beginnen pflegte. Mit einem Schrei
[bookmark: page217] sank
Frau Else neben ihrem Töchterchen auf die Kniee. Hildegard aber
hatte den Korb alsbald ihrem Bruder allein überlassen, hatte die
Schwester auf die Arme genommen und war dem Elternhause zugelaufen.
Frau Else erhob sich und wankte hinter den beiden drein. Bis die
Mutter heimkam, lag das Kind schon zu Bett, von Fieberfrost
geschüttelt. Als dann Frau Else jammernd am Bett niedersank, als
der Vater kam und erschüttert auf seinen Liebling niederblickte, da
trat Hildegard zwischen die Eltern und sagte: »Wir wollen nicht
verzagen, es ist nicht die Krankheit, es ist der Herr, der bei uns
einkehrt.«

		Den Diez schickte der Vater zu Meister Reinold. Der war nicht so
bald zu finden. Von einem Unglückshaus zum andern mußte der Knabe
laufen, bis er endlich den Arzt traf. Dieser eilte ins Hartmut'sche
Haus. Er sagte dort zum Trost, es sei ihm jetzt doch schon bei zwei
Kranken gelungen, sie zu retten. Man dürfe jetzt also nicht mehr
glauben, jeder Befallene sei verloren. Aber trotz des Trostes stieg
bei Anna die Krankheit von Stunde zu Stunde, und so pünktlich
Hildegard auch alles that, was der Arzt angeordnet hatte, das zarte
Leben konnte der Macht der Krankheit nicht widerstehen.

		Das Kind litt am meisten unter den Herzbeklemmungen. Da glaubte
es alle möglichen schrecklichen Gestalten zu sehen. »Uz, Uz«,
schrie es hinaus, »jage doch den Bären fort, er springt mir nach,
er brummt so arg!« Dann sah das arme Kind wieder Schlangen und
Teufel. Frau Else rief weinend alle Heiligen an, daß sie ihr Kind
schützen möchten vor den Ungetümen der Hölle. [bookmark: page218] Hildegard aber saß neben dem
Bett der Schwester, hielt ihre brennend heißen Hände und sagte
langsam und deutlich, doch nicht allzu laut: »Annale, der Heiland
jagt alle die Bösen davon. Er ist bei dir; er hat die kranken
Kinder lieb; er nimmt dich auf den Arm, wie Bruder Johannes das
kranke Büblein, er trägt dich heim in sein schönes Himmelsschloß.«
Die Kranke wurde ruhiger, aber immer wieder stieß sie unter
heftigem Husten Blut aus, das Hildegard ihr sanft wegwischte. Da
preßt Anna die kleine Hand aufs Herz und ruft: »Der Heiland und der
Bruder Johannes, sie kommen miteinander, der Heiland winkt; der
Bruder Johannes sagt, ich soll mit dem Büblein spielen, das er an
seiner Hand führt. Mutterle, darf ich zu ihnen gehen? Mutterle
gelt, ja!« Noch einige harte Stöße des Herzleins, dann ein kurzes
Röcheln, und das Kind war hinüber zu Bruder Johannes und zu dem
Büblein, das er an der Hand hielt, und zu dem Heiland, der dem
Annale winkte.

		Noch stand Kurt Hartmut am Sterbebett seines Kindes, und heiße
Thränen rannen über seine Wangen, noch kniete schluchzend Frau Else
neben ihrem Mann, noch hielt Hildegard die erstarrende Hand der
Schwester in der ihrigen, da trug Uz den Diez in die Stube.

		»Hilf, heilige Jungfrau, ist's denn nicht genug mit diesem
Opfer?!« schreit Frau Else aufspringend, und starren Gesichts eilt
Hartmut hinaus, um den Sohn von den Armen des Knechtes zu nehmen.
Hildegard hat die Hand des toten Schwesterleins aufs Bett
niedergleiten lassen und folgt zitternd den Eltern.

		Diez hatte sich vor dem Sterben der Schwester gefürchtet; [bookmark: page219] er war in den
Hof hinabgegangen, dann zu Uz in den Stall und hatte dem weinend
erzählt, daß Anna sterbe. Dann ging er wieder in den Hof und setzte
sich auf eine Kiste. Als Uz nach dem Knaben einmal hinüberblickte,
sah er, daß er mit heraufgezogenen Beinen auf der Kiste lag. Er
sprang ihm bei und merkte alsbald, daß die Seuche den Knaben
ergriffen habe. In dem kleinen Gelaß neben der Eltern Schlafkammer,
in welcher auch Annas Bettlein stand, wurde Diez zu Bett gebracht.
Ehe aber Meister Reinold kam, eilte ein Ratsbote herbei und meldete
Hartmut, der Schultheiß liege schwer darnieder und lasse den
Ratsherrn zu sich bitten.

		Von der Leiche des Töchterleins, von des Sohnes Lager weg ging
Hartmut hinüber zum Schultheißen. Heute fühlte er den Boden viel
mehr unter seinen Füßen wanken als beim Erdbeben. Als er in das
Zimmer des Schultheißen trat, standen dessen Angehörige in
ziemlicher Entfernung vom Bett weg. Hartmut sah sofort, daß beim
Schultheißen die Krankheit in besonders heftiger Weise aufgetreten
sei. Namentlich war der Geruch ganz unerträglich. Aber den Rest
seiner Kraft zusammenraffend näherte sich der Ratsherr dem
Totkranken.

		Der Schultheiß schlägt die Augen auf und sucht zu lächeln – es
macht dieser Versuch das schwarzblaue Gesicht nur um so gräßlicher
– und sagt mit heiserer Stimme: »Hartmut, mit mir ist's aus. Meldet
meinen Tod dem Grafen nach Stuttgart, und führet die Geschäfte, bis
ein anderer Schultheiß eingesetzt ist. Aber wohin jetzt? In die
Hölle, ins Fegfeuer oder ins Paradies?« [bookmark: page220]

		»Gott helf' Euch ins Paradies!« sagte erschüttert der
Ratsherr.

		»Ins Paradies soll mir jetzt auch der Priester helfen. Ich habe
nach dem Kirchherrn geschickt; er soll mir die letzte Wegzehrung
geben.«

		Man hörte schon unten vor dem Hause das Glöcklein des
Ministranten.

		Da stemmt der Schultheiß die Hände in die Weichen, thut einen
Schrei: »Wie sind die Flammen so heiß, so heiß!« streckt sich und
ist verschieden.

		Der Kirchherr tritt ins Zimmer. »Ihr kommt um ein paar Atemzüge
zu spät!« sagte der Ratsherr und ließ den Priester mit der Leiche
und mit den Angehörigen des Verstorbenen allein. Auf dem Heimweg
aber zurück zu seinem häuslichen Jammer tönte ihm in den Ohren der
letzte Schrei des Schultheißen: »Wie sind die Flammen so heiß, so
heiß!« Der Schultheiß war doch ein wackerer, ehrbarer, gerechter
Mann gewesen!

		Nicht die Beerdigung seines Töchterleins, nicht die Verpflegung
seines kranken Sohnes durfte jetzt dem armen Ratsherrn die
Hauptsache sein. Er mußte den Rat zusammenrufen. Gerne überließen
in so schwerer Zeit alle andern das dornenvolle Amt dem, der in
Wirklichkeit schon lange mit seinem lebhaften Geist die Stadt
regiert hatte. Es wurde der Bote nach Stuttgart abgeordnet; es
wurde die Bestattung des Schultheißen festgesetzt. In derselben
Stunde, in welcher der Schultheiß beerdigt wurde, trug man auch
Hartmuts Anna zu Grabe, und als der Vater und Bruno wieder in die
Klostergasse zurückkamen, da war auch Diez in den Armen Hildegards
verschieden. [bookmark: page221]

		Wie oft hatte Hartmut früher sich in seinen Gedanken das Bild
vorgezaubert: Heilbronn unabhängig von der Vogtei der
württembergischen Grafen, wählt seinen eigenen Bürgermeister, steht
unmittelbar unter dem Kaiser als eine Reichsstadt. Und
Bürgermeister – nun ja, die Heilbronner werden schon dafür sorgen,
daß sie den rechten wählen; vielleicht wählen sie Kurt Hartmut. Das
waren Träume, wie sie auch in eines sonst nüchternen Mannes Seele
aussteigen; das war ein Spiel des Geistes mit den Möglichkeiten der
Zukunft. Jetzt war er sozusagen Bürgermeister auf etliche Zeit,
denn der Graf von Württemberg hatte in diesen schrecklichen
Zeitläuften an anderes zu denken als daran, nach Heilbronn wieder
recht schnell einen Schultheißen zu entsenden. Aber wie so gar
nicht konnte der in seinem Herzen tiefverwundete Mann sich der
Aufgabe freuen, die ihm zugefallen war! In welchem Wirbelsturm, in
welch' brandenden Gewässern sollte er das Steuer führen am
Schifflein der Stadt!

		 [bookmark: page222]

	
		
		

		Zehntes Kapitel.

Der Judenmord.

		Nach des Schultheißen Tod nahm das Sterben noch drei Wochen lang
ganz schrecklich zu. Man grub keine einzelnen Gräber mehr, man
machte jeden Tag ein langes, großes Grab, darein wurden die
miteinander gelegt, die an einem Tage gestorben waren, oft zwanzig
bis dreißig Leichen. Die Menschen wurden hart. Mit herzzerreißendem
Flehen riefen Kinder ihre Eltern, Väter und Mütter ihre Söhne und
Töchter, ein Gatte den andern um Hilfe an. Vergebens! Da kam im
Dezember kurz vor Weihnachten eine starke Kälte, die mehrere Wochen
anhielt. Alsbald ließ auch das Sterben nach. Die Dauer der
Krankheit bei den einzelnen Befallenen wurde länger, [bookmark: page223] die Heilung
trat häufiger ein. Der Februar brachte Tauwetter und milde, feuchte
Witterung. Alsbald wuchs die Seuche wieder in unerhörter Weise.

		Still hatte Else ihren großen Schmerz getragen. Sie ging noch
häufiger zur Messe als früher, aber sie hörte auch gerne zu, wenn
ihr Hildegard aus den Evangelien vorlas. Unter dem schweren Druck
des allgemeinen Jammers und mit der tiefen Wunde im Herzen, seufzte
Frau Else oft: »O, wenn mich doch unser Herrgott holen wollte aus
dieser elenden Welt!« Ihr Mann wehrte ihr ernstlich solche Rede und
fragte sie, ob sie denn gar nicht an die beiden übrigen Kinder und
an ihn denke. Dann weinte Else. Eines Nachts wacht Hartmut auf.
Sein Weib neben ihm stöhnt. Er macht Licht und lähmender Schrecken
fährt ihm durch die Glieder, als er sieht, daß die Seuche bis in
sein Ehebett gekommen. Er eilt hinaus aus der Kammer, weckt von der
Galerie aus Hildegard, die alte Barbara, den Uz durch laute Rufe.
Als Hildegard bleich und zitternd nur aufs notdürftigste angezogen
ans Bett eilt, der Kranken beizustehen, ist es ihr ein Trost, zu
finden, daß der Mutter Krankheit nicht zu der schlimmsten Art
gehöre. Der Kranken Gesichtszüge waren nicht entstellt, ihr Gesicht
war wohl auch aschfahl, aber sie atmete noch ohne Schmerzen der
Brust, nur in den Weichen fühlte sie Schmerz, und über ihren
trockenen Mund klagte sie. Hildegard hatte Übung bekommen,
Pestkranken Erleichterung zu schaffen. Sie that, was sie nur
wußte.

		Dann, als die Mutter ruhiger geworden war, kleidete sie sich
vollends an und wich nicht mehr vom Bett der [bookmark: page224] Kranken. Meister Reinold
billigte alles, was Hildegard gethan hatte und sprach auch die
Hoffnung aus, die Kranke durchzubringen. Frau Else schlummerte
viel. Drei Tage gingen so dahin. Noch waren keine Beulen bei ihr
ausgebrochen, noch spuckte sie nicht Blut. So wuchs die Hoffnung
der Ihrigen.

		Am vierten Tag aber kam eine Wendung. Fieberglut verzehrte die
Kranke, das Bewußtsein schwand. Sie redete viel irre. Mit starren,
weit aufgerissenen Augen lag sie da und machte heftige Bewegungen
mit den Armen. »Fort, fort, Du andere!« schrie sie. »Willst Du
meinen Mann unversehrt lassen! Hat Gott vielleicht Dir erlaubt,
meinen Mann zu treffen? Du nickst; Du lügst. Fort, fort, sag ich
Dir!« Die Kranke wurde wieder ruhiger; sie schlief einige Zeit.
Dann kam sie wieder zu sich und schaute um sich. Hildegard war
allein an ihrem Bett. »O, das war aber fürchterlich, was ich
gesehen habe.« – »Du sprachst im Traum, Mutter, denke nicht mehr
daran!«

		»Nein, nein, es war nicht bloß ein Traum. Die Pest sah ich, die
Pest, von welcher der Vater erzählte, daß sie vor Gottes Thron
gestanden. Sie kam von Gott zurück und ging ihren Weg und holte
sich Unzählige, sie rief auch mir.« Hildegard schreckte zusammen.
Die Mutter fuhr fort: »Du und der Vater, Ihr bliebet zurück. Dann
kam aber eine andere Gestalt, die hatte ein noch viel ärgeres
Gesicht als die Pest, das war so hart, so scharf, so spitzig, so
grausam. Diese Gestalt griff nach dem Vater, sie packte ihn am Arm,
sie nahm [bookmark: page225] ihn mit, den armen, armen Vater. O,
Hildegard, wenn ich gehe, nicht wahr, bleib beim Vater, schütze
ihn!«

		»Ach, Mütterlein, red' nicht so! Ich will ja gerne beim Vater
bleiben, aber schützen kann ich ihn nicht, schützen kann ihn allein
unser Gott.«

		Ein heftiger Husten überfiel die Kranke, und nun drang auch bei
ihr Blut aus dem Munde. Hildegard rief den Vater. Der Husten ließ
nach; mit schwacher Stimme bat die Kranke: »Holt mir den Pfarrherrn
Sifrit Busenhart!«

		Wie schwer kam's Hildegard an, der Mutter zu sagen, daß der gute
Mann im Sarge liege und noch diesen Abend hinausgetragen werde.

		»So holt mir einen andern Pfarrherrn!« bat die Kranke.

		Bruno eilte hinüber in die Präsenz; er fand niemand als den
Kirchherrn, die anderen waren in der ganzen Stadt zerstreut und
bedienten die Sterbenden. Bruno bat den Kirchherrn, zur Mutter zu
kommen.

		»Zu Deiner Mutter komme ich nicht,« gab er kalt und teilnahmslos
zur Antwort.

		»Ach, sie stirbt vielleicht, kommt doch, ehrwürdiger Herr!«

		»Ich betrete Euer Haus nicht. Euer unabwendbar dem göttlichen
Fluch verfallenes Haus!«

		Bruno knickte zusammen. Er kam und meldete dem Vater, daß der
Kirchherr sich weigere, zu kommen. Drinnen aber bat Else
flehentlich um die heiligen Sterbesakramente. [bookmark: page226]

		Hartmut besann sich nicht lang. Er ging selbst in die
Präsenz.

		»Kirchherr, nicht ich, den Ihr ja hassen möget, mein Weib
vielmehr, mein frommes Weib, bittet Euch um die heiligen
Sterbsakramente«, sagte Hartmut, und seine Brust hob und senkte
sich dabei mit schweren Atemzügen.

		»Auch Eures Weibes Bitte rührt mich nicht. Sie ist dem Priester
des Herrn ungehorsam gewesen!«

		»Mein Weib den Priestern ungehorsam!« schrie hohnlachend der
Ratsherr hinaus. »Gabs denn außerhalb des Klaraklosters eine
gehorsamere Magd der Kirche als meine Else!«

		»Sie folgte dem Wort des Priesters nicht, als er sie
aufforderte, wegzugehen von dem Mann, der sie und die Kinder ins
göttliche Gericht hineinziehe. Sie blieb bei ihrem Mann, so mag sie
den Fluch ihres Hauses tragen!«

		Kurt Hartmut sagte keuchend: »Ist dies Euer letztes Wort,
Kirchherr?«

		»Mein letztes!«

		Der Ratsherr sprang auf den Kirchherrn zu, daß dieser schnell
zurücktreten mußte, und stieß mit vorgehaltenen Fäusten die Worte
heraus: »Mit diesen meinen Händen könnte ich Dich erwürgen, Pfaffe;
verdient hättest Du es, daß Du jetzt alsbald zur Hölle führest.
Aber warte nur, Du wirst noch mürbe werden!«

		»Wenn nicht Dich, eitler Thor, unser Herrgott vorher so mürbe
macht, daß Du wie Zunder auseinanderbrichst,« entgegnete der
Kirchherr, der sich nicht mehr vor dem Zornausbruch Hartmuts
fürchtete und selbst nun seinerseits den längst verhaltenen Groll
losbrechen ließ. [bookmark: page227]

		Hartmut eilte heim. Wie wogten in ihm die Gefühle, die Wut über
den Priester, das Mitleid mit seiner Frau, die Beschämung, jetzt
erst zu erfahren, daß seine Else, die er der Kirche gegenüber für
so nachgiebig gehalten hatte, um seinetwillen dem Priester
ungehorsam gewesen war.

		»Armes Weib, Du wartest vergeblich auf einen Priester, der
Kirchherr will nicht kommen. Uz sucht einen anderen Pfarrherrn, ich
weiß nicht, ob er einen findet.« Mit diesen Worten hatte sich
Hartmut auf die Kniee am Bette niedergelassen. Else stöhnte,
Hartmut weinte bitterlich. Was ihm sein Weib gewesen in Liebe und
Treue von den Tagen ihres Brautstands an, das stand vor seiner
Seele, und nun sollte er sie verlieren! Am Fußende der Bettstelle
stand Bruno; er weinte, und in seinem Innern schrie er zu allen
Heiligen, daß sie mit ihrer Fürbitte der armen Mutter beistehen
möchten.

		Hildegard aber, die neben dem knieenden Vater stand, fing mit
ihrer sanften, wohltönenden Stimme an: »Mutter, der Priester kommt
nicht, aber der Herr Jesus ist da. Du hast oft den Heiland gesucht
und angebetet im Altarsakrament; er ist nicht bloß im Sakrament. Er
ist bei uns alle Tage bis an der Welt Ende. Die Kirche will jetzt
nichts von Dir, aber der Herr Jesus sagt zu Dir: Den Frieden lasse
ich euch, meinen Frieden gebe ich euch; nicht gebe ich euch, wie
die Welt giebt. Euer Herz erschrecke nicht und fürchte sich
nicht.«

		»Hilde, was giebt der Herr Jesus? Sag's noch einmal!« lispelte
die Kranke. [bookmark: page228]

		»Den Frieden giebt er. Mutter, sieh ihn an, er ist vor Deiner
Seele. Er ruft: Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und
beladen seid, ich will euch erquicken. Mutter, Du darfst Frieden
haben und darfst im Frieden abscheiden.«

		»Hilde, sing mir etwas!« hauchte die Kranke.

		Ach, die Bitte war schwer zu erfüllen. Aber Hildegard blickte
nach oben, und sich zusammenraffend sang sie zuerst mit zitternder,
dann aber immer festerer Stimme ihren Vers:

		Wann einst ich sterbe, daß ich nicht
verderbe,

Laß mich Dir befohlen sein!

Wanns Herz wird brechen, laß es dann sprechen:

O Jesu, Jesu, Jesu mein!

		»O Jesu, Jesu, Jesu mein!« rief laut die Sterbende und hielt die
Hände ausgestreckt gen Himmel.

		Nach einer Weile rief sie noch einmal: »Die Kinder! die Kinder!
Da kommen Anna und Diez! O, im Frieden! im Frieden.«

		Noch einigemal bewegten sich die Lippen, dann setzten die
Atemzüge immer länger aus; ein liebliches Lächeln glitt über das
Gesicht, dann war Frau Else aus dem unendlichen Jammer einer
Pestzeit erlöst, und Kurt Hartmut war Witwer.

		Hildegard, die während der letzten Augenblicke der Mutter den
Atem an sich gehalten hatte, sank nun auch laut aufschluchzend am
Bett nieder und weinte bitterlich. Aber bei all ihrem Schmerz tönte
in ihrem Herzen das Wort der Mutter wieder: »Im Frieden, im
Frieden!« [bookmark: page229] Hildegard wußte, daß die Mutter sterbend sie
verstanden habe und sie war überzeugt, daß die Vollendete sie jetzt
ganz verstehe.

		Wenn einer ein Jahr zuvor gesagt hätte, Kurt Hartmut finde keine
Leute, die sein verstorbenes Weib zu Grabe tragen, so hätte
jedermann denselben für einen Narren erklärt. Aber der Tag, an
welchem Else von hinnen schied, war der ärgste in der ganzen
Pestzeit. Starben doch in der Präsenz noch am Abend dieses Tages
drei Pfarrherrn jäh weg, nachdem sie von ihren traurigen,
mühevollen Gängen zurückgekehrt waren, Ulrich Schnizer, Diez
Schenck und Johannes Sontheim, der dickste der Priester. Es kam an
jenem Tag eine Erstarrung über die Menschen; die sonst gehorsamsten
Diener thaten, wenn ihnen etwas befohlen wurde, als hörten sie
nicht. Sogar Uz starrte einigemale seinen Herrn an, ehe er Anstalt
machte, auszuführen, was Hartmut befohlen hatte. Uz hatte eben auch
noch nie an seinem Herrn ein so verweintes und verstörtes Gesicht
gesehen.

		So fehlte es, als Frau Else bestattet werden sollte, an Trägern.
Da machte sich Hildegard auf in die Rappengasse. Beim Meister
Vaihinger war die Pest auch nicht vorübergegangen; zwei seiner
Kinder waren gestorben. Aber er selbst war aufrecht geblieben. Ihn
bat Hildegard, ob er nicht mit einigen Brüdern die Mutter zu Grabe
tragen würde. Er willigte gerne ein, und brachte den Schmied
Büttinger und Weingärtner Bobach mit. So kam es, daß Frau Elses
zerbrochene Leibeshütte von Uz, dem Knecht, und drei Ketzern zur
Grabesruhe getragen wurde. Dem Sarge folgte niemand [bookmark: page230] als Kurt mit Hildegard
und Bruno. Die alte Barbara lag zu Hause und schickte sich an,
ihrer Herrin im Tode zu folgen. Zu ihr kam noch der Pfarrherr
Heinrich Waltz und gab ihr die letzte Ölung.

		Nach der Bestattung saß Hartmut an seinem Tisch, ein gebrochener
Mann. Die Thränen waren ihm vertrocknet. Er hätte so gerne weiter
geweint, aber er konnte nicht.

		Zwei Tage nach der Mutter Tod schlich Bruno aus dem öden Haus
hinüber in die Präsenz und klopfte an des Kirchherrn Zelle an.
Dieser saß am Fenster. Das schnelle Sterben seiner drei Pfarrherrn,
das Leerwerden der Präsenz drückte ihn fast zu Boden. Düster sah er
Bruno an, und mit hohler Stimme fragte er: »Was willst Du denn
wieder?«

		»Was muß ich thun,« fragte Bruno mit flehender Stimme, »daß ich
dem Fluch entgehe?«

		Der Kirchherr schaute den hochaufgewachsenen jungen Mann
stechend an und sagte: »Ich habe für Dich keinen anderen Rat als
den, den ich Deiner Mutter gegeben habe. Geh aus Deines Vaters
Haus, geh weg von dem, der den ganzen Jammer verschuldet hat. Aber
Du bist ein Hartmut. Deine Mutter hat mir nicht gehorcht. Du wirst
mir auch nicht gehorchen!«

		»Ehrwürdiger Vater, sagt, wohin soll ich gehen?«

		»Geh in ein Kloster, geh zu einer Bruderschaft, aber vor allem
geh, geh fort, soweit wie möglich weg von der Stätte des
Fluches!«

		»Glaubt Ihr, ehrwürdiger Kirchherr, daß ich mich [bookmark: page231] für die Übrigen opfern,
daß ich, wenn ich in ein Kloster gehe, den Fluch vom Hause
wegnehmen kann?«

		»Gott nimmt gerne Opfer an! Möge das Deinige Gnade vor seinen
Augen finden!«

		»Ich gehe, ehrwürdiger Vater; ich verlasse unser Haus. Sagt mir
zum Abschied nur das eine, daß Ihr mir um meines Namens willen
nicht mehr zürnet.«

		Der Blick und die Stimme des Kirchherrn wurden freundlicher, als
er sagte: »Ziehe mit Gott; mein Segen begleitet Dich.« Mit diesen
Worten machte der Kirchherr das Zeichen des Kreuzes.

		Am andern Morgen war die Kammer Brunos leer, sein Bett war
unberührt. Auf demselben fand Hildegard ein zusammengefaltetes
Papier. Mit einem schmerzlichen Aufschrei las sie dasselbe: »Bruno
verläßt für immer das verfluchte Haus; er opfert sich für Vater und
Schwester.« Den Zettel dem Vater zu geben, das war dem armen
Mädchen noch bitterer, als der Augenblick, da sie der Mutter die
Augen zudrückte. Hartmut las; mit eisiger Ruhe zerknitterte er den
Zettel in seiner Hand und warf ihn ins Kamin. Ohne ein Wort zu
sprechen, ging er im Zimmer auf und ab. Plötzlich aber sank er mit
einem Schrei auf die Bank am Fenster. Hildegard eilte herzu; sie
glaubte nicht anders als der Vater sei nun auch ein Opfer der Pest.
Aber nein, Hartmut sprang wieder auf, riß das Fenster gegen die
Klostergasse auf und schrie hinüber zur Präsenz: »Seid denn Ihr da
drüben unser Herrgott? Nein, nein, Ihr seid's nicht! Fluchet so
lange Ihr wollet, ich bin immer noch der Mann, Euren Fluch zu
tragen!« [bookmark: page232]

		Dann warf er das Fenster zu, daß es klirrte.

		Hildegard erbebte vor dem Trotz, vor dem Ungestüm des Vaters.
Ihm selbst aber war es eine Erlösung, daß ihn eine Botschaft aufs
Rathaus rief. Es war ein Scharwächter gekommen und sagte, es rotten
sich vor dem Hause Abrahams, den sie den Würgengel heißen, die
Leute zusammen und bedrohen den Juden mit dem Tode.

		Hartmut eilte aufs Rathaus. Mit Mühe gelang es ihm, einige
Scharwächter zusammenzubringen und hinüberzuführen in die
Judengasse. Da tobten allerdings etliche Männer, hinter denen
Weiber standen, vor dem Hause des Juden. Als Hartmut mit der Schar
näher kam, traten etliche alsbald auf die Seite. Andere warfen noch
große Steine gegen die Hausthüre.

		»Weg und gebt Ruhe!« rief der Ratsherr gebieterisch.

		»Der Jud muß heraus, dem Würgengel wollen wir die Flügel und die
Krallen beschneiden!« schrieen etliche der Männer.

		»Hat Euch der Jude Unbill zugefügt,« sagte Hartmut, »so bringet
es vor dem Gericht an, wie es sich gebührt. Aber in dieser Zeit des
Jammers darf nicht auch noch Aufruhr in unserer Stadt sich
erheben.«

		Die Männer machten keine Anstalt zu weichen. Da gebot Hartmut
den Scharwächtern vorzugehen und jeden niederzustechen, der
Widerstand leiste. So wurden die Aufrührerischen
auseinandergetrieben, nicht ohne daß sie beim Zurückweichen
Drohworte gegen den Juden und gegen Hartmut ausstießen. Es war ein
schöner heller, warmer Märztag, an dem dies alles geschah. Hartmut
[bookmark: page233] hielt
sich noch längere Zeit im Rathause aus. Durch die massenhaften
Sterbefälle waren der Verwirrungen in den Familien unendlich viel
entstanden. Da gabs Erbstreitigkeiten, da kamen Leute und machten
Anspruch auf ausgestorbene Häuser, und doch wußte keiner von denen,
die Recht suchend aufs Rathaus kamen und Hinterlassenschaften sich
aneignen wollten, ob er frei von der Pest auch nur vom Rathaus auf
den Marktplatz hinabkommen werde.

		Endlich kehrte Hartmut heim; ihn hatte den Tag über beim Treiben
und Gebaren der habsüchtigen Menschen ein Ekel erfaßt; er haßte
heute die Menschen. So nähert er sich seinem Haus. Er blickt auf;
sein Auge muß am steinernen Wahrzeichen des Hauses haften bleiben.
Es steigt ihm eine neue Erkenntnis auf, eine entsetzliche. Aber wie
klar steht das Erkannte vor ihm! Der Pardel ist die unbarmherzige
Gottheit, ist das grausame Schicksal, ist das unvermeidliche
Verhängnis. Der Kopf zwischen den Pratzen ist sein Kopf, alles,
alles ist ihm ja genommen vom entsetzlichen Untier, nur der Kopf
ist ihm gelassen, all das Furchtbare zu fühlen, zu verstehen. O
warum zerschmettert das Untier nicht auch noch seinen wissenden,
fühlenden Kopf! Aber hat er nicht früher immer vom Steinbild
aufgeschaut zum blauen Himmel, an dem die weißen Tauben schwebten?
Er blickt hinauf zum Himmel; da schwebt keine Taube. Ja, am
äußersten Rand des Firsts sitzt ein weißes Täubchen,
zusammengedrückt, krank. Sind doch die Tiere längst auch krank;
sind doch seine beiden Pferde gefallen, sein Hühnervolk ist
ausgestorben. Er schaut noch auf zum kranken [bookmark: page234] Täublein. Es bewegt sich,
will es doch noch auffliegen und ihm helfen, wieder Hoffnung zu
fassen? Nein! es zuckt und stürzt tot vor die Füße des
Ratsherrn.

		Hildegard kommt dem Vater entgegen; sie war so besorgt, daß er
so lange nicht heimgekommen, sie bittet ihn, daß er etwas genießen,
daß er mit einem Becher Weins sich laben möge. Hartmut giebt der
Tochter keine Antwort. Er geht hinauf in die Stube; dort wirft sich
der große Mann auf den Boden und fängt an, Schmähungen auszustoßen
und zu fluchen dem Tag seiner Geburt, zu fluchen der Macht, die
Menschen werden läßt, damit sie elend werden und im Elende
untergehen. Hildegard weiß sich nicht zu helfen. Es ist niemand
mehr im Hause als der alte Eberhard und Uz. Denn auch den andern
Handelsdiener hat die Pest weggerafft. Sie holt den Eberhard, der
sieht und hört den Herrn in seinem Wahnsinnsausbruch und rät dann
das einzig Richtige, ihn austoben zu lassen und nur aufzumerken,
daß er sich nicht schade. Nicht allzulange mußte das arme Mädchen
warten. Sie konnte sich dem Vater nähern, konnte, neben seinem
Haupte knieend, bitten, er möge sich erheben. Er thut's endlich;
langsam, wie träumend und mit unsicheren Schritten läßt er sich an
sein Bett führen. Angekleidet fällt er auf dasselbe, und in wenigen
Augenblicken ist er eingeschlafen. Wie dankbar ist die Tochter für
die ruhigen Atemzüge des Vaters! Sie holt sich einige Kissen und
legt sie in die Ecke der Bank; sie will in bequemem Sitz wachen
über des Vaters Schlaf. Aber auf einmal ist auch sie eingeschlafen,
und nach den furchtbaren Erlebnissen der letzten Tage senkt [bookmark: page235] sich auf ihre
müde, matte Seele ein tiefer Schlaf. Der alte Eberhard zieht sich
auch zurück in seine Kammer, Uz schließt das Hofthor und legt sich,
wie ein treuer Hund, vor der Thüre, die von der Galerie in die
Wohnstube führt, auf den Boden. Auch er schläft bald ein.

		Schon kam die Morgendämmerung, da fuhr Hildegard fröstelnd
zusammen und erwachte. Sie wußte zuerst nicht, wo sie war; sie
konnte, durch die unnatürliche Lage steif geworden, kaum ein Glied
rühren. Aber sie raffte sich auf und wurde klar; sie freute sich,
den Vater immer noch ruhig atmen zu hören. So sehr sie alles
Geräusch zu meiden suchte, der Vater wurde doch durch ihre
Bewegungen geweckt. Er schaute verwirrt um sich, dann aber kehrte
das klare Bewußtsein wieder. »Kind, ich war gestern krank, sehr
krank; meine Seele war am Sterben. Aber ich muß weiter leben. Ich
bin hungrig; bereite mir ein Frühmahl!« O wie gerne hörte das
Hildegard! Wie beeilte sie sich, unter der Beihilfe von Uz dem
Vater eine Labung zu schaffen! Wohl war der Vater noch matt, und
tiefe Schatten lagen noch um seine Augen, als er sich aufmachte,
zum Rathause zu gehen. Aber er war doch ruhig; eine stille Trauer
breitete sich über seine Seele aus. Hartmut gürtete sich heute sein
Schwert um. Wehmütig lächelnd sagte er zu Hildegard: »Die Pest
macht die Menschen wahnsinnig. Gestern schon drohte ein Aufruhr. Es
ist nur für alle Fälle.« Hildegard legte sich nach des Vaters
Weggang noch einige Zeit auf ihr Bett, bat aber Uz, ihr zu rufen,
wenn es Zeit sei, das Mittagsmahl zu rüsten.

		Am Nachmittag ging der Meister Reinold in das [bookmark: page236] Haus des reichen Nathan
in der Judengasse. Dort hatte die Pest keinen Eingang gefunden.
Längst fiel das den Leuten auf, daß von den Juden niemand starb.
Schon munkelte man allerlei darüber; mehr und mehr wuchs die
Erbitterung gegen die Juden. Als man den Meister in des Juden Haus
gehen sah, glaubte jedermann, es sei jetzt die Pest dorthin
gedrungen. Aber dem war nicht so. Der Jude hatte dem Arzt einen
Boten gesandt, er solle jetzt seine Schuld zahlen; er habe in der
letzten Zeit so viel verdient, daß er gut zurückzahlen könne. Das
hatte den Meister Reinold wütend gemacht. Wenn einer, so hatte er
eine furchtbar anstrengende Zeit gehabt und hatte immer noch bei
Tag und Nacht keine Ruhe. Das Vertrauen auf seinen guten Stern
hatte ihn nicht getäuscht. Er war immer aufrecht geblieben. Sein
Einkommen war natürlich auch größer geworden, aber so lange noch
die Pest währte, so lange man ihn von einem Haus zum andern rief,
konnte er sich doch nicht, wie der Jude meinte, mit Geldeinnehmen
befassen. Je länger aber der Meister Reinold selbst von der Pest
verschont blieb, um so mehr hatte der reiche Nathan Angst, der Arzt
könne doch noch wegsterben, und sein Geld sei verloren. Darum
drängte er den Arzt, und darüber grimmig betrat dieser das Haus des
Juden.

		Aber an der Treppe stand Rebekka, des Juden Weib, und schrie mit
kreischender Stimme: »Nichts da, Meister, nicht Ihr sollt kommen
herein in unser Haus, das reine; Euer Geld schicket, Ihr selbst
bleibet bei Euren Kranken!«

		Auf das Geschrei der Mutter lief auch Rahel herbei und wehrte in
ihrem Teile dem Arzte. [bookmark: page237]

		»Weg, Ihr Judengeschmeiß!« schrie der Arzt außer sich und zog
ein Tuch aus seiner Tasche. »Weg, sag ich, oder ich fahre Euch mit
diesem Tuche ins Gesicht, mit dem ich vorhin einem Pestkranken den
letzten Schweiß abgewischt habe!«

		Das hatte nun zwar der Arzt mit dem Tuche durchaus nicht gethan.
Aber die Jüdinnen gaben unter grillendem Geschrei den Weg frei, und
der Arzt konnte auf die Thüre zur Geschäftsstube des Nathan
zugehen. Das Geschrei von Weib und Tochter hatte Nathan unter die
Thüre getrieben. Hinter dem Arzte schrie jetzt Rahel: »Vaterleben,
Vaterleben! geh weg vom Meister, er bringt die Pest!«

		Der Jude wollte vor dem Arzt die Thüre zuziehen, aber dieser
hatte sich schon gegen die Thür gestemmt und drängte sich neben dem
entsetzten Nathan in die Stube hinein. Dort streckte der Wucherer
beide Arme abwehrend weit aus und schrie: »Bleibt mir weg vom
Leibe! Da auf den Tisch legt Euer Geld, mein gutes Geld, aber von
mir bleibt weg!«

		»Könnt Ihr nicht warten, Jude?« schrie jetzt zornglühend der
Arzt. »Müßt Ihr mir den Schimpf anthun und einen Boten
schicken?«

		»Wie soll ich sonst kommen zu meinem Geld? Weiß doch keiner in
dieser Zeit, ob sein Schuldner nicht stirbt an der Pest?«

		»Kann nicht auch der Gläubiger sterben? Und was hat er dann von
seinem zusammengescharrten Geld?«

		Trotz der Angst zog bei der Frage des Meisters einen Augenblick
ein triumphierendes Lächeln über das [bookmark: page238] Gesicht des kleinen Juden. Er murmelte
vor sich hin: »Die Gläubiger sterben nicht an der Pest, der Gott
Israels schützt sein armes Volk.« Dann fuhr er lauter fort: »Ich
will jetzt mein Geld, und wenn ich es nicht bekomme, so gehe ich
auf das Rathaus und lasse pfänden Euer Roß.«

		»Das wirst Du nicht thun, Nathan, wenn Dir Dein Leben lieb ist,«
sagte mit schneidendem Ton der Arzt und fuhr fort: »Nathan, ich
will Dir etwas sagen. Ich setze alle Tage und alle Stunden mein
Leben aufs Spiel, um in diesen schrecklichen Zeiten den Menschen zu
helfen und damit das Geld zu verdienen, das ich Dir zurückzahlen
soll. Dein Haus ist von der Pest verschont geblieben. Du darfst
wohl froh sein. Gut, so gieb Dich zufrieden damit, daß ich Dir
soviel zurückzahle, als Du mir gegeben hast, Zins aber zahle ich
keinen. Wäre ich gestorben – jedermann dachte, daß ich sterben
werde – Du hättest ja keinen Pfennig bekommen. Bist Du damit
zufrieden?«

		»Nein, nein! ich armer Mann, ich geschlagener Mann! Wie kann ich
das thun, ich würde mich ja versündigen an meinen Kindern!«

		»Jude, ich frage zum letztenmal, willst Du Dich begnügen mit
dem, was ich Dir anbiete?« rief mit rotem Gesicht und
zornfunkelnden Augen der Arzt.

		»Weh, Meister, weh geschrieen! Ich kann es nicht!«

		»Du wirst's bereuen!« sagte Meister Reinold und verließ die
Stube des Wucherers. Isaak, der Sohn, der dem Vater gerne zu Hilfe
geeilt wäre, wenn er sich nicht vor dem Tuche gefürchtet hätte, von
dem Mutter [bookmark: page239] und Schwester ihm sagten, schaute zum
Fenster hinaus, als der Arzt auf die Gasse trat. Drunten standen
viele Leute, aufgeregte Männer, aber auch Weiber und Kinder.

		»Meister«, ruft laut der Schuhmacher Eyrer, der dem Juden
ziemlich viel schuldete und in der letzten Zeit von ihm auch
gedrängt worden war, »Meister, sagt, ist's wahr, daß der Nathan die
Pest hat?«

		»Nein,« lachte voll Hohn der Arzt, »Juden bekommen die Pest
nicht!«

		»Warum nicht? warum nicht?« rufen viele Stimmen. Der Arzt wird
in unheimlicher Weise umringt. »Wir wollen wissen, warum der
schwarze Tod zu den Juden nicht kommt, Meister, Ihr wißt es, heraus
damit!« Drohender umgiebt ihn die Menge. Er zuckt mit den Achseln.
Da leuchtet es in ihm auf wie ein Schwefelfaden, in der Hölle
entzündet. Er bleibt stehen, wehrt die Drängenden ab und sagt auf
das Haus Imlins, der zuerst an der Pest gestorben war, deutend:
»Dort wohnte Imlin, das da ist des Nathan Haus, und hier steht der
Brunnen, aus dem Nathan niemals trinkt, Imlin aber sein Wasser
holte.«

		Das dreimalige Deuten des Meisters sah Isaak, und das Wutgeheul,
das jetzt von der Menge ausgestoßen wurde, es scholl nicht bloß
dröhnend an Isaaks Ohren, es erfüllte das ganze Judenhaus, daß es
zitterte.

		»Hört Ihr's, der Meister hat es gesagt. Die Juden haben die
Brunnen vergiftet! Die Juden haben die Brunnen vergiftet! Schlagt
sie tot, die Giftmischer, schlagt sie tot, die Halsabschneider!
Keiner darf am Leben bleiben!« [bookmark: page240]

		Wie das Volk so brüllt, hätte Meister Reinold gern seine rechte
Hand sich dafür abhauen lassen, daß er seine ihm entfahrenen Worte
wieder hätte zurücknehmen können. Aber diesen Sturm kann ein
einzelner Mensch nicht mehr stillen. Und hätte er auch alles
zurückgenommen, niemand hätte es ihm geglaubt. Der Volkswahnsinn
war entfesselt.

		»Äxte her, wir schlagen die Hausthüre ein!« schrieen die einen;
»Leitern her! wir steigen oben ein!« brüllten die andern.

		Isaak hat den Seinigen noch zugerufen, sie sollen sich flüchten.
Während unter den Axthieben der Wütenden die Hausthüre mit Krachen
hereinbricht, entkam Isaak durch den Hof. Erstarrung aber läßt
seine Eltern und seine Schwester nicht von der Stelle kommen. Im
Augenblick sind die ersten, die ins Haus gedrungen sind, oben und
zerren die Schreienden die Treppe herab, hinaus vors Haus.

		»Schlagt sie tot! Schlagt sie tot! Wie schäbige Katzen schlagt
sie tot!« schreien alle zusammen.

		Eine Axt blinkt in der Luft und blutüberströmt sinkt mit
eingeschlagenem Schädel des Juden Weib zu Boden und ist nach
wenigen Zuckungen eine Leiche. Nathan und Rahel fallen über die
Tote her, aber schon haben sie rohe Fäuste wieder aufgerissen,
schon werden über ihren Häuptern die Äxte geschwungen.

		Da brüllt ein riesengroßer Weingärtner, Fritz Bruße: »Halt, nur
nicht so schnell! Hat uns denn der Halsabschneider da unser Geld
auf einmal abgenommen? Herausgepreßt hat er uns das Geld, langsam
[bookmark: page241]
herausgepreßt. Darum in die Kelter mit dem Judenpack, in die
Kelter, zu Tod müssen sie gequetscht werden, ausgepreßt müssen sie
werden!«

		Wie wenn alle Teufel aus der Hölle losgelassen worden wären, so
tobte, so johlte die Menge Beifall zu diesem Vorschlag. »Unter den
Kelterbaum mit ihnen, unter den größten, in den Adelberger Hof!
Judenbrühe muß einmal laufen, anstatt des Weins. Heiah! Was gilt
die Maß?!«

		Nathan war ohnmächtig zusammengesunken, deshalb schleiften ihn
die Rasenden an den Beinen über die Straße. Dem Judenmädchen hatten
sie schon die Kleider halb vom Leibe gerissen. Unter Stoßen,
Puffen, Zerren wurde sie hinter dem Vater drein getrieben.

		Das greuliche Schreien, Toben und Lärmen war bis in die
Rappengasse gedrungen. Dort war Hildegard in dem Hause des Meisters
Vaihinger, dessen Frau am Tage nach der Mutter Beerdigung von der
Pest befallen worden war. Hildegard pflegte sie und freute sich,
daß bei ihr es der Heilung entgegengehe. Wie sie das Geschrei hört,
denkt sie an das, was der Vater ihr vom drohenden Aufruhr gesagt
hat, und erschrickt. Aber wenn es so ist, daß die Leute sich
empören und der Vater im Kampf ist mit der Menge, will sie ihm zur
Seite sein. Sie nimmt Abschied von der Kranken und ihrem Mann und
ist in wenig Augenblicken in der Sülmergasse. Sie kommt in dem
Augenblick dort an, als die Menge mit ihren Opfern in die
Adelberger Gasse einbiegt. Eines Jünglings Wagemut erfüllt
plötzlich ihr Herz. Sie drängt sich durch. Das jüdische [bookmark: page242] Mädchen
erkennt sie. »Hildegard, Hartmuts Tochter, helft! rettet!« schreit
diese mit der Kraft der Verzweiflung.

		Der Name Hartmut macht, daß die Menge einen Augenblick still
hält.

		»Welchen Frevel beginnt Ihr! laßt ab, laßt dieses Mädchen los!«
ruft Hildegard. Hoch aufgerichtet steht sie da, ihre Augen
blitzen.

		»Was geht Dich das an, Dirne«, schreit sie der Weingärtner Bruße
an. »Es ist des Hartmuts Tochter!« sagen einige. »Was frage ich
nach Hartmut?« brüllte der rasende Weingärtner. »Warum hat er uns
nicht vor der Pest behütet? Warum hat er uns nicht vor den Händen
des Halsabschneiders bewahrt? Fort, zur Kelter mit den Juden!«

		»Zur Kelter, zur Kelter!« tobte die Menge.

		Hildegard suchte sich gegen den Strom zu stemmen, aber sie wurde
mitgedrängt und mitgeschoben, hinein in den Adelberger Hof. Dort
war eine große Kelter. Schon stürmten jüngere Leute hinein und
rissen die Kufen und Fässer, die auf der feiernden Kelter das Jahr
hindurch lagerten, weg. Schon drehen mit Johlen und mit Brüllen
andere durch die Spindel den Baum in die Höhe. Nathan war zu sich
gekommen; sie hatten ihn emporgerissen. »Hinein mit ihm in die
Kelter!« schrieen die Rasenden.

		Hildegard drängte sich noch einmal vor. Man suchte sie
zurückzuhalten; man packte sie unsanft. Ihr Haargeflecht wurde
aufgelöst. Aber sie kam doch bis [bookmark: page243] zur Kelter. Auf den Vorsprung eines
der Balken, auf denen die Kelter ruhte, steigt sie. Marmorweiß war
ihr Angesicht, umrahmt von den dunklen aufgelösten Haaren, ein
ergreifender Anblick!

		Mit ausgestreckten Armen und mit aller Kraft ihrer Stimme rief
sie: »Um Eurer ewigen Seligkeit willen, laßt ab von diesem
Frevel!«

		Mit hervorgequollenen Augen, mit aufgedunsenem Gesicht schrie
Bruße: »Hinein mit den Juden, und wenn die Hexe nicht weggeht, so
schmeißt sie mit hinein!«

		Sie wälzen schon den Leib Nathans in die Presse sie drücken und
drängen, heben und stoßen die Tochter hinein, und schon strecken
sie ihre Hände aus nach Hartmuts Tochter, da ruft diese so laut,
daß es alles Toben übertönt: »Herr Jesu, bewahre die, welche sich
Christen nennen, vor solch unsagbar schmachvollem Frevel!«

		Ihrem Aufschrei folgte hinten in der zuschauenden Menge ein
anderer, ein Schmerzensschrei.

		Kurt Hartmut hatte das Toben in der Judengasse drüben auf dem
Rathause gehört. Er hatte die Scharwächter zu sich genommen. Bis er
in die Judengasse kam, war diese beinahe leer; nur etliche Kinder
standen mit neugierigen und doch entsetzten Gesichtern um die
blutige Leiche der Jüdin. Hartmut folgt dem Geschrei und Toben der
Menge. Er langt am Adelberger Hof an; er begehrt, daß man ihm Platz
mache; man hört ihn nicht, oder man will ihn nicht hören, lüsterne
Grausamkeit will jetzt befriedigt werden. [bookmark: page244]

		»Macht Platz!« ruft Hartmut noch einmal. Niemand weicht, da
schlägt er mit dem Schwert einen toll johlenden jungen Menschen
über die Schulter. Dieser stieß den wütenden Schmerzensschrei
aus.

		Nun weicht die Menge; Hartmut sieht, in welcher Gefahr seine
Tochter schwebt. Durch, durch zu ihr! Hinter ihm drein, nach rechts
und links mit den Schäften der Hellebarden stoßend, die
Scharwächter.

		Bruße, der Weingärtner, einem wütenden Stiere ähnlicher als
einem Menschen, drängt sich, eine Hebelstange in den Händen
schwingend, zwischen seine Opfer und den, der sie befreien will.
»Weg, Ratsherrlein! Heute thun wir, was wir wollen!«

		»Da hast Du die Antwort,« rief Hartmut, unterlief mit rascher
Wendung den Wütenden und stieß ihm das Schwert in den Hals, so daß
er auf der Stelle blutüberströmt umsank. »Wer nicht alsbald umkehrt
und heimgeht, folgt dem Bruße nach!« schrie Hartmut.

		»Schlagt ihn tot mit samt seiner Tochter, der Hexe!« war die
Antwort der Menge. Aber nur wenige hatten Äxte; andere Waffen
hatten die so schnell Zusammengelaufenen nicht. Die Widerspenstigen
wurden überwältigt, nachdem noch einige die Schärfe des Schwerts
des Ratsherrn und der Hellebarden der Scharwächter am eigenen Leibe
erprobt hatten.

		Als sich Hartmut endlich zu seiner Tochter wenden konnte, war
diese ohnmächtig über den Rand der Kelter gesunken und lag so nun
wirklich neben denen, die sie hatte retten dürfen. Bald waren alle
drei wieder zum Bewußtsein gekommen. [bookmark: page245]

		»Nathan«, sagte Hartmut, »bei der unsinnigen Wut der Menge giebt
es für Euch keine andere Rettung, als daß Ihr von der Stadt weg
fliehet, soweit als Euch die Füße tragen. Kommen die Rasenden
bewaffnet wieder, so kann ich Euch nicht mehr schützen.« Hildegard
eilte zu Meister Vaihinger und bat dort um einige Kleidungsstücke
für Rahel. Bald darauf wankte der noch völlig betäubte Jude mit
seiner halb ohnmächtigen Tochter auf der Weinsberger Straße dahin.
Kurt Hartmut hatte die Unglücklichen mit seinen Scharwächtern bis
vor das Sülmerthor geleitet.

		Nach einer Stunde aber tobte in der Judengasse ein Aufstand, dem
gegenüber die Obrigkeit völlig machtlos war. Sämtliche Judenhäuser
wurden gestürmt. Die Weingärtner, die Handwerker, sie trugen alle
Wehr und Waffen. Die Scharwächter weigerten sich, gegen die Menge
vorzugehen; sie hätten am liebsten bei der Verfolgung mitgeholfen.
Alle Juden, deren die Menge habhaft werden konnte, wurden in das
Haus, das an der Ecke der Sülmer- und Judengasse stand, in welchem
die Juden ihre Schule hatten, geschleppt. Dann, als die, welche
Henker auf eigene Faust waren, glaubten, alle zu haben, ließen sie
Reisach und Holz um das Haus her aufschichten und zündeten es an.
Oben schrieen, dem Flammentod preisgegeben, die Opfer
unmenschlichen Wahnglaubens, und unten tanzte, wie wenn das
Geschrei der Sterbenden eine lustige Musik wäre, eine rasende
Menge.

		Am Abend dieses Greueltages war kein lebendiger Jude mehr in
Heilbronn. Die Judenhäuser waren alle [bookmark: page246] geplündert, die
Schuldscheine alle verbrannt. Der Arzt, Meister Reinold, brauchte
sich nicht mehr zu besinnen, wie er dem »reichen« Nathan sein Geld
heimzahlen könne.

		 [bookmark: page247]

	
		
		

		Elftes Kapitel.

Die Geißler.

		Mehr als alles frühere Elend hatte der Tag des Judenmords Kurt
Hartmut und seine Tochter mitgenommen. Wenn das Schreckliche in
Menschengestalt der Seele gegenüber tritt, ist es noch ärger, als
wenn es in unpersönlichen Erscheinungen uns begegnet. Aber wiederum
sollte den Beiden nicht zu viel Zeit gegeben werden, die
schreckhaften Erlebnisse nachzufühlen.

		Hildegard ging eines Morgens hinab in den Hof. Sie wunderte
sich, daß sie Uz noch nicht gehört hatte, der doch sonst gewöhnlich
der erste im Hause war. Da sieht sie Uz an der Stallthüre liegen.
Sie geht auf ihn zu. »Uz! Uz! Was ist Dir?« Der Knecht dreht sich
[bookmark: page248] um und
sucht sich zu erheben. Hildegard sieht, daß die Pest ein neues
Opfer ergriffen hat. »Herrin, geht weg! Laßt mich hier sterben.
Macht Euch mit mir keine Mühe!«

		»Warum nicht gar, Uz! komm steh auf, laß Dir helfen! Genesen
doch jetzt so manche, die von der Krankheit befallen werden.«

		Uz suchte sich zu erheben, sank aber wieder zusammen.

		Da half ihm Hildegard auf: »Komm hinauf in Deine Kammer und in
Dein Bett!« Durch die Unterstützung Hildegards gelang es Uz, sich
aufzurichten. Mit viel Mühe brachte Hildegard den Kranken in seine
Kammer. Hildegard war der Krankheit gegenüber so ruhig und so
furchtlos geworden, daß schon ihr Walten am Bett eines Ergriffenen
als eine Wohlthat empfunden wurde. Wenn die Schmerzen den armen
Knecht überfielen, sprach ihm Hildegard Mut ein; wenn die Hitze ihn
verzehren wollte, hatte sie Erquickungen bereit. Wenn Uz die
Hilfeleistungen der Herrentochter nicht annehmen wollte, schob sie
seine Einwendungen mit so viel Freundlichkeit zurück, daß er doch
nachgeben mußte.

		Am dritten Tag war die Genesung des Kranken entschieden. Nach
weiteren drei Tagen hörte Hildegard in der Kammer des Knechts die
Wachtel schlagen und die Finken musizieren, die Schwalben schwirren
und den Kuckuck rufen. Wenn bei Uz wieder die Tiere zu Besuch
waren, dann hatte es keine Not mehr. Hildegard mußte lächeln, so
sehr sie auch sonst in jenen Tagen das Lachen verlernt hatte. War
Uz vorher schon ein treuer Bursche, [bookmark: page249] von dem Augenblick an, da ihn
Hildegard ohne jede Furcht in seine Kammer geleitet hatte, gehörte
sein Leben nur noch der Tochter seines Herrn.

		Das Sterben ließ nach; doch kamen immer wieder Tage, an welchen
die Seuche einen neuen Vorsprung zu machen schien, an welchen
plötzliche Todesfälle wieder Entsetzen verbreiteten.

		Eines Abends kehrte Hartmut vom Rathause zurück. Er hatte heute
einen Boten von Stuttgart empfangen, der ihm vom Grafen einen Brief
brachte, in welchem die baldige Entsendung eines neuen Schultheißen
zugesagt war. Kurt Hartmut hatte diese Botschaft gerne gelesen; er
war so müde, so schwach geworden! Kaum hatte er sich in seinem gar
still gewordenen Zimmer niedergelassen, so meldete Hildegard den
Pfarrherrn Johannes von Überlingen.

		Hartmut ließ ihn eintreten und fragte: »Was ist Euer Begehr,
ehrwürdiger Herr?« – »Der Kirchherr schickt mich.«

		»Der Kirchherr, Euch, zu mir?« fragte Hartmut, jedes Wort
langsam betonend.

		»Der Kirchherr läßt Euch, da Ihr dem Rate vorsteht, ansagen, daß
morgen eine Geißlerbruderschaft von Lauffen her kommt und für
etliche Tage hier ihre frommen Bußübungen halten wird. Der
Kirchherr läßt durch Euch den Rat bitten, der frommen Bruderschaft
jedweden Schutz und alle Förderung angedeihen zu lassen und thut
Euch kund, daß die Pfarrherrn und die Barfüßer und die Herren vom
Deutschorden ihre Kirchen der Bruderschaft öffnen werden.« [bookmark: page250]

		»Meldet dem Kirchherrn, es werde seinem Wunsche gemäß
verfahren.«

		Der Pfarrherr ging. Als er das Zimmer verlassen hatte, sagte
Hartmut mit müder Stimme zu Hildegard: »Auch das noch!« Hildegard
erwiderte: »Die armen Leute! Glauben unseres Heilands Zorn zu
lindern, wenn sie ihren Leib zerschlagen, und er möchte so gerne
zerschlagene Herzen trösten.«

		»Meinethalb können diese Narren mit sich und ihrem Herrgott
thun, was sie wollen; wenn sie es nur nicht hier thäten. Ich
fürchte neue Unruhen in der Stadt.«

		Am andern Morgen war große Bewegung in Heilbronn.

		Schon in der Frühe läuteten alle Glocken; die Leute strömten
massenhaft in die Kirchen, auch die, welche noch vor kurzem die
Juden hingemordet hatten. Dann ordnete sich der Zug, der die
Bruderschaft empfangen sollte. Voraus die Pfarrherrn, – wie waren
sie so wenige geworden! Dann die Barfüßer, – wie waren sie
zusammengeschmolzen! Dann Männer und Weiber, jung und alt, wie
sich's gab. Der Zug ging hinaus zum Fleinerthor, je vier und vier.
Es war ausgemacht worden, wenn die Geißler kommen, so sollen je
zwei eines Gliedes auf die rechte, je zwei auf die linke Seite des
Weges treten und den Zug durchlassen. So zogen die Städter dahin
unter dem Himmelsblau eines freundlichen Frühlingstages und unter
blühenden Bäumen. Aber Vogelsang ließ sich wenig hören, denn auch
die Tierlein im Freien waren massenhaft weggestorben. Und auch die
Äcker lagen meist noch wüste; waren doch viele [bookmark: page251] von denen, die hätten
ackern sollen, schon drüben an der Weinsberger Straße in die
unheimlichen Grabesfurchen eingelegt.

		Die Städter waren bis dahin gekommen, wo man das Dorf Flein in
seiner Versenkung liegen sieht. Im Dorfe unten läuteten auch die
Glocken. Man sah die Geißler daherziehen, eine große Schar, lauter
Männer und Jünglinge, die im Schrecken der Pest die Hand des
allmächtigen, zürnenden Gottes erkannt hatten und durch
fortgesetzte strenge, schmerzhafte Bußübungen den Zorn Gottes
versöhnen wollten. Die Städter teilten sich und stellten sich auf.
An der Spitze der Schar schritt ein großer Mann mit langem, blondem
Barte; er trug ein Kreuz. Zehn andere folgten ihm, je zwei und
zwei, jeder hielt eine Fahne hoch, von karmesinrotem Sammet mit
reicher Goldstickerei. Dann kamen andere, die Kerzen in den Händen
hielten, dann die übrige Schar, immer paarweise. Alle trugen Mäntel
und Hüte, mit roten Kreuzen geschmückt. Mit weit ausholendem,
langsamem Schritt kamen sie daher. Als der Mann mit dem Kreuz bei
den Pfarrherrn angelangt war, fingen zwei und dann wieder zwei ein
Klagelied an, ihren »Leis«, in welchen die ganze Schar im Chore
einstimmte:

		Nun ist die Betefahrt also hehr.

Als Christ gen Jerusalem ritt selber.

Er führte ein Kreuz in seiner Hand:

Nun helfe uns der Heiland! –

Nun ist die Betefahrt also gut,

Hilf uns, Herr, durch dein heiliges Blut,

Das du am Kreuze vergossen hast,

Und uns in dem Elend erlöset hast. – [bookmark: page252]

Nun ist die Straße also bereit.

Die uns zu unsrer Frauen trait.

In unsrer lieben Frauen Land.

Nun helfe uns der Heiland! –

Wir sollen die Buße an uns nehmen,

Daß wir Gott desto baß gezehmen,

Alldort in seines Vaters Reich,

Deß bitten wir dich alle gleich. –

So bitten wir den viel heilgen Christ,

Der aller Welt gewaltig ist.

		Der ungewohnte Anblick, der schwermütige Gesang, die ernsten
Gesichter, für welche die ganze Umgebung, auch der
entgegengekommene Zug der Städter gar nicht vorhanden zu sein
schien, das alles machte auf die Heilbronner einen tiefen Eindruck.
Die gleichen Leute, die vor wenig Tagen mit schadenfrohem Lachen
die brennende Synagoge umtanzt und sich an dem Jammergeschrei der
zu Tod gemarterten Juden erfreut hatten, die weinten jetzt heiße
Thränen tiefer Herzensrührung.

		Die Paare der Geißlerbrüder wurden in die Mitte genommen, so daß
der Zug nun je sechs und sechs auf die Stadt zukam. Als der Türmer
auf dem Fleinerthor den Zug sich nahen sah, gab er in die Stadt
hinein ein Zeichen, und alsbald wurden alle Glocken
zusammengeläutet. Es mochten gegen zweihundert Geißler sein, die
sogleich in die Kilianskirche einzogen. Dort stellten sie sich auf.
Auf einen Wink dessen, der das Kreuz getragen hatte, warfen sie
sich alle wie ein Mann auf die Kniee und sangen:

		Jesus, der ward gelobet mit Gallen,

Deß sollen wir all' an ein Kreuze fallen.

		Kaum war der letzte Ton dieses Verses verklungen, [bookmark: page253] so ließen sie
sich von den Knieen aus mit kreuzweise ausgestreckten Armen zur
Erde fallen, daß es nur so klapperte und klatschte, daß die Gewölbe
der Kirche widerhallten, und sogar die vor der Kirche stehenden
Neugierigen über dem eigentümlichen Geräusch zusammenfuhren. Es
trat Totenstille ein; jeder der ergriffenen Zuschauer hielt den
Atem an. Dann sprang plötzlich der Vorsänger auf und sang mit
lauter Stimme über die wie tot daliegende Schar hin:

		Nun hebet auf all' eure Hände,

Daß Gott dies große Sterben wende;

Nun hebet auf all' eure Arme,

Daß sich Gott über uns erbarme.

		Langsam und gleichmäßig erhoben sich alle, standen aufrecht,
reckten die Arme gen Himmel und sangen wieder in ergreifendem
Chorgesang:

		Wir heben auf all' unsre Hände,

Daß Gott dies große Sterben wende;

Wir heben auf all' unsre Arme,

Daß sich Gott über uns erbarme.

		Von der Kilianskirche zogen die Geißler hinab zur Kirche des
Deutschordens. Auch sie war den Büßenden geöffnet; denn auch die
Deutschherren waren von der Seuche nicht verschont geblieben, auch
sie zeigten sich denen freundlich, die nach dem Glauben jener Zeit
für das menschliche Geschlecht sich zu einem Sühnopfer machten. In
der Kirche des Deutschordens wie nachher bei den Barfüßern
wiederholten die Geißler ihre Übungen. Vor der Franziskanerkirche
drängten sich die wohlhabenden Bürger, jeder wollte einen oder
mehrere von der frommen Bruderschaft in sein Haus aufnehmen und
über die Tage [bookmark: page254] beherbergen, welche die Schar in Heilbronn
zuzubringen beabsichtigte. Wie einen Heiligen, wie einen
unfehlbaren Schutzpatron gegen das Wiederumsichgreifen der Pest
nahmen die Bürger den einzelnen Geißlerbruder mit nach Hause.

		Hartmut und seine Tochter hatten sich von der ganzen Sache fern
gehalten; nur einen Blick hatte Hildegard durchs Fenster auf den
Zug geworfen, als dieser, begleitet von einer andächtigen Menge,
vom Deutschhof zu den Barfüßern zog. Aber Uz war dem merkwürdigen
Schauspiel nachgelaufen; Hildegard hatte es ihm ja erlaubt. Ganz
aufgeregt kam nachmittags Uz heim und verkündigte, er habe Bruno im
Zuge der Geißler gesehen. Er sei ihm nachgegangen ins Haus, in
welchem er herberge, ins Haus des Herrn Aff. Er habe sich so
verändert, daß man ihn dort nicht erkannt habe; ihn aber, den Uz,
habe er schrecklich angeschaut und ihm gesagt, wenn eines von den
Seinigen komme und ihn in seinem Opfer störe, so geschehe etwas,
was ärger sei als alles bisherige.

		»Der arme Junge, der gute Bruder!« stöhnte Hildegard. Und zum
Vater gewandt, sagte sie: »Giebt's denn für den Verblendeten keine
Rettung?«

		»Ich weiß keine,« antwortete Hartmut bitter. »Morgen werden die
Geißler draußen links von der Weinsberger Straße, gegenüber der
neuen Begräbnisstätte, ihre Geißelungen anfangen. Wir wollen dann
sehen, ob sich etwas machen läßt.«

		Am nächsten Tag, an einem gewöhnlichen Werktag, läuteten die
Glocken wie an den höchsten Festen. Die [bookmark: page255] Geißler sammelten sich vor
der Kilianskirche. Wieder stellten sie sich paarweise auf. Heute
hatten sie die Geißeln an den Gürteln hängen, an kurzen Stöcken
lederne Riemen mit starken Knoten, an welchen eiserne Spitzen
befestigt waren. Den Zug eröffnete wieder der Kreuzträger, dem die
Brüder mit den Fahnen folgten. Die Kerzen hatten sie in der
Kilianskirche gelassen. Durch die Sülmergasse ertönte der Gesang
der Leisen; laut klagten und schluchzten die Männer und Weiber, die
neben dem Zuge hergingen. Unter den letzten, welche die Geißler
begleiteten, war Hartmut mit seiner Tochter. Der Zug ging durchs
Sülmerthor, dann rechts die Weinsberger Straße hinaus bis zur Wiese
gegenüber dem Platz, der all die überreiche Ernte des schwarzen
Todes in sich aufgenommen hatte.

		Umgeben von der großen Menge der teilnehmenden Einwohnerschaft
bildeten die Geißler einen Kreis, legten ihre Kleider und Schuhe ab
und behielten nichts an als ein Hemd, das von den Lenden bis zu den
Füßen reichte, so daß der ganze Oberkörper entblößt war. In diesem
Zustande ließen sie sich zur Erde fallen, daß ihre hingestreckten
Körper einen weiten Ring bildeten. Jeder der Büßenden wollte nun
mit seiner besonderen Lage die Sünde anzeigen, die er sich
vorzuwerfen hatte. Der Meineidige legte sich auf die Seite und hob
drei Finger zum Himmel auf; der Mörder schlug mit der Faust auf den
Boden; der Dieb streckte die Hand aus, indem er sie auf- und
zumachte; wer zu gut gelebt hatte, hielt den Mund offen. War einer
ein Vollsäufer, so setzte er die Hand an den Mund, als ob er
tränke; war er ein [bookmark: page256] falscher Spieler, so machte er es mit der
Hand, als wenn er Würfel darin hätte. So lagen sie alle da; und
wenn auch der Anblick noch so sonderbar war. selbst dem
leichtsinnigsten Spaßvogel fiel es nicht ein zu spotten. Nun
schritt ihr Meister mit der Geißel in der Hand über sie weg. Er
ging von einem zum andern, indem er jeden mit der Geißel schlug und
zu ihm sagte:

		Steh auf durch der reinen Marter Ehre

Und hüte Dich vor der Sünden mehre.

		War einer mit der Geißel getroffen, so stand er auf. Nun folgte
er dem Meister, ging mit ihm über die hinweg, die noch ausgestreckt
dalagen und berührte sie mit der Geißel. Bis alle auf diese Weise
zum Aufstehen aufgefordert waren, währte es eine geraume Zeit.

		Hildegard, die nahe an den Kreis sich hergedrängt hatte, gab
sich alle Mühe, den Bruder zu erkennen. Sie fand ihn nicht heraus.
Jetzt begann die eigentliche Geißelung. Die Brüder, welche die
schönsten und stärksten Stimmen hatten, traten in die Mitte des
Kreises und sangen das Lied vor, in welches immer wieder bei
gewissen Strophen die ganze Schar einstimmte.

		Die Brüder hoben an:

		Nun tretet her, wer büßen will!

Fliehn wir doch die heiße Höll!

Der Teufel ist ein böser Gesell,

Wen er habet, mit Pech er ihn labet.

Das fliehn wir, wenn wir haben Sinn.

Das hilf uns, Maria, Königin,

Daß wir deines Kindes Huld gewinn'.

Jesus Christ, der ward gefangen,

An ein Kreuz ward er gehangen.

Das Kreuz ward des Blutes rot. [bookmark: page257]

Wir beklagen seine Marter und seinen Tod.

Da rufen wir, Herr, mit lautem Tone:

Unsern Dienst, den nimm zum Lohne!

Behüt uns vor der Hölle Not,

Das bitten wir dich durch deinen Tod.

Durch Gott vergießen wir unser Blut,

Das ist uns zu den Sünden gut.

Maria, Mutter, Königin,

Durch deines lieben Kindes Minn,

All' unsre Not sei dir geklagt,

Das hilf uns, Mutter, reine Magd.

Nun schlagt euch sehr

Durch Christus Ehr,

Durch Gott nun lasset die Sünde fahren.

So will sich Gott über uns erbarmen.

Jesus durch dein Namen drei,

Nun mach uns von Sünden frei.

Jesus, durch deine Wunden rot

Behüt uns vor dem jähen Tod. –

Lieber Herr, Sankt Michael,

Du bist ein Pfleger aller Seel;

Behüte uns vor der Hölle Not.

Das thu durch deines Schöpfers Tod.

		Während dieses Gesangs gingen je zwei und zwei von den Brüdern
um den Ring herum und geißelten sich mit den kantigen Riemen. Sie
schlugen sich so heftig, daß das Blut von ihren Schultern
herabfloß.

		Schaudernd sah Hildegard die Paare vorüberziehen. Da naht sich
ein ungleiches Paar, ein älterer kleiner Mann und ein
hochaufgeschossener Jüngling. Wie mager der ist! Wie tritt das
Schlüsselbein hervor, wie spitzig sind seine Ellbogen, wie
furchtbar hart schlägt die Geißel auf den mageren, knochigen
Rücken! Hildegard starrt die [bookmark: page258] Gestalt an. Da schaut der Geißler auf.
»Bruno! Bruno! laß ab, schone Dein!« ruft, alles andere vergessend,
Hildegard laut hinaus. Der Angerufene – es war Bruno – schaut das
Mädchen mit zornfunkelnden Augen an. Kein Geißelbruder soll mit
einem Weibe reden.

		»Was stört Ihr die heilige Bruderschaft!« rufen empört einige
Zuschauer.

		»Wer ist die Dirne, die es wagt, dies Sühnopfer zu unterbrechen?
Jagt sie fort! Schlagt sie nieder! Sie sollte zu Tod gegeißelt
werden. Hätte nur der junge fromme Bruder ihr die Geißel über das
freche Maul geschlagen!« So schwirrt es durcheinander, und schon
erheben sich Fäuste, die beweisen sollen, wie schwer es die
Heilbronner erzürnt, wenn man sie in der Frömmigkeit stört.

		»Ihr laßt meine Tochter in Frieden!« ruft Hartmut und tritt
neben die zitternde Hildegard.

		»Es ist der Hartmut und seine Tochter!« rufen andere. »Muß denn
der immer uns in den Weg treten? Ihr seid nicht mehr Schultheiß.
Macht daß Ihr heimkommt, Krämer!«

		Hartmut zog seine Tochter aus dem Kreis der Zuschauer, er ging
mit ihr von dem Treiben weg, das ihn mit Ekel erfüllte. Sein Sohn
war für ihn nicht erst heute tot.

		Auf dem Heimweg schwieg er. Erst als er durch den Thorbogen in
sein Haus trat, sagte er, – und Hildegard glaubte, nie so viel Wehe
aus ihres Vaters Worten herausgehört zu haben: »Ich gelte nichts
mehr in Heilbronn.« [bookmark: page259]

		Hildegard aber ging in ihre Kammer, fiel auf die Kniee und
betete unter vielen Thränen für ihren Bruder und für ihren
Vater.

		Draußen aber auf der Wiese ging das Geißeln weiter. Zum
zweiten-, zum drittenmal zogen die Brüder im Kreise umher; lauter,
andringender erschollen ihre Gesänge, heftiger fielen die
Geißelhiebe; keiner war, dem nicht das Blut über das umgebundene
Hemd zur Erde rieselte. Am heftigsten aber schlug sich der
Jüngling, den das Mädchen angerufen hatte; er schlug sich, bis er
zusammenbrach. Man trug den Ohnmächtigen in die Mitte des Kreises,
wo er einige Zeit lag, bis ihn der Gesang des Bußliedes wieder zur
Besinnung brachte. Wankend suchte er seinen Platz in der Reihe und
wieder ließ er die Geißel auf seinen blutenden Rücken aufklatschen.
Die Zuschauer schluchzten, wehklagten, vergaßen heiße Thränen.

		»O, daß wir auch so fromm wären wie diese Brüder!« sagte
Schuhmacher Eyrer, der beim Judenmord vorne dran gewesen war.

		»Ich geh' morgen zur Bruderschaft,« sagte, indem ihm Thränen
über die Wangen rollten, der Zimmermann Baier, der sich in den
letzten Tagen oft gerühmt hatte, er habe des reichen Nathan Weib so
sicher mit der Axt getroffen.

		Im Kreise der Zuschauer aber gingen vornehme Herren aus alten
Geschlechtern umher und sammelten Geld ein, damit von der Spende
die Geißler Kerzen kaufen könnten und Fahnen. Die Geißelungen
fanden [bookmark: page260]
ihr Ende. Die Geißler zogen alle ihre Kleider wieder an und
stellten sich im Kreise auf.

		Dann trat ihr Meister in den Ring und verkündete, er werde einen
Brief vorlesen, den ein Engel vom Himmel gebracht und auf den Altar
des heiligen Petrus zu Jerusalem niedergelegt habe. In dem Brief
hieß es, Jesus Christus sei erzürnt über die Verderbtheit und über
die Sünden der Menschen, namentlich über die Entweihung des
Sonntags und über die Übertretung der Freitagsfasten, über die
Laster des Geizes und des Ehebruchs. Darum habe er die Menschen mit
allerlei Plagen heimgesucht. Er habe Erdbeben herabgeschickt,
Überschwemmungen, Feuersbrünste, Mißwachs, Gewitterstürme, Hagel
und Hungersnot. Da aber alle diese Trübsale ohne Erfolg geblieben,
und nicht vermocht haben, die arge Menschheit zu ihm
zurückzuführen, so habe er beschlossen, die Welt zu vernichten. Nun
sei aber die heilige Jungfrau mit allen Cherubim und Seraphim
fürbittend zu ihm getreten. Dadurch habe Jesus Christus sich
erweichen lassen und wolle der Menschheit Verzeihung schenken, wenn
sie sich anschicke, Buße zu thun. Aber nur denen lasse er seine
Gnade und Barmherzigkeit angedeihen, die vierunddreißig Tage lang
ihr Vaterland verlassen und sich geißeln.

		O, wie lauschte die Menge diesem Brief des Engels, wie
schmatzten viele vor Andacht; wie viele erwogen, ob sie nicht auch
der Bruderschaft sich anschließen sollten! In wohlgeordnetem Zug
kehrten die Geißler singend in die Stadt zurück und wurden von
ihren Gastfreunden in die Häuser geleitet. Aber nicht alle
Heilbronner hatten [bookmark: page261] sich von der Frömmigkeit der Bruderschaft
ergreifen lassen. Die Freunde des göttlichen Wortes blieben in der
Stille in ihren Häusern.

		Wieder andere machten es ganz anders. Ihnen hatte die
Schreckenszeit die Angst vor dem Tod genommen. Sie warfen allen
Glauben weg und alle fromme Scheu. Sie höhnten Gott und spotteten
des ewigen Lebens. Durch die Todesfälle hatten manche ein Vermögen
geerbt und wollten bei der Ungewißheit des morgenden Tags heute
alles genießen. Zu ihnen gehörte Fritz Strulle, der Schenkwirt,
genannt die »Kanne.« Bei ihm ging's immer hoch her, nie aber toller
als am Tage, da die Geißler draußen auf der Wiese ihren Bußübungen
oblagen. Er hatte Fiedler bestellt und gefällige Dirnen. So war
denn sein Haus bald voll. Becher wurden geschwungen, man trank
einander zu, die Pest ließen die Tollsten hoch leben, den schwarzen
Tod lud man zum Gelage. Am ausgelassensten trieb es ein junger
Knecht. Er hatte Tags zuvor die Übungen der Geißler in der Kirche
gesehen und schlug nun vor, sie wollen Geißler werden. Er ließ die
Frechen alle sich niederwerfen, sie thaten es mit den Bechern in
der Hand, da klapperte es auch. Er sang nachäffend die Leisen. Dann
aber sprangen sie auf, jeder suchte eine Dirne zu erwischen. Denen
dies gelang, die wirbelten in tollem Tanze umher unter dem Gequicke
der Fiedeln, die klatschten den Dirnen auf die entblößten
Schultern.

		Der junge Knecht, der den Unfug gestiftet, fällt plötzlich mit
seiner Dirne zu Boden. Alles lacht. Die wilden Gesellen glauben, er
wolle sich mit dem Mädchen [bookmark: page262] hinwerfen, wie die Geißler sich hinwarfen.
Das Mädchen steht wieder auf. Der Knecht nicht mehr. »Ihn hat der
schwarze Tod geholt!« rufen etliche. »Was thut's!« schreit der
angetrunkene Schenkwirt. »Hinaus mit ihm, wir machen weiter!«

		Und wirklich, sie ziehen die Leiche an den Füßen hinaus in den
Hof und werfen sie auf den Mist. Lauter quicken die Fiedeln, wilder
wird der Tanz, die Burschen, die Dirnen glühen. Da stürzt auch das
Mädchen zusammen, das der tote Knecht zuerst in seinen Armen
gehalten. Noch zuckt sie; aber wieder brüllt Strulle, der
Schenkwirt: »Was thut's! Hinaus mit ihr, zu ihrem Gesellen, da mag
sie ihn wärmen!«

		Keinem fällt es ein, zuzusehen, ob die Dirne wirklich tot ist.
Auch sie wird von den Entmenschten hinausgeworfen. Und wieder fängt
der wahnsinnige Tanz an. Den Fiedlern perlt der Schweiß auf der
Stirne; in die Ecken taumeln einzelne Paare in wilder Umarmung. Den
Fiedlern wollen die steifen Arme versagen. »Weiter gespielt!«
befiehlt mit heiserer Stimme Strulle; aber im nächsten Augenblick
liegt auch er am Boden.

		Mit einem schneidenden Mißton brechen die Spielleute ab. Nun ist
niemand mehr da, der dem schwarzen Tod weiter trotzen will. Einer
nach dem andern verläßt die Schenke, die Fiedler entfliehen;
Strulle, die Kanne, der tote Schenkwirt, liegt verlassen auf dem
Tanzboden.

		Das waren die letzten, plötzlich dahingerafften Opfer der Pest
in Heilbronn. Zwar starben noch einige Wochen hindurch immer wieder
einzelne Leute an den Folgen der gräßlichen Seuche, aber sie
erlosch, und viele Heilbronner [bookmark: page263] waren fest überzeugt davon, daß die
Geißler mit ihren frommen Übungen und mit dem Vergießen ihres
Blutes am meisten der Seuche gewehrt haben.

		Am Morgen nach der Geißelung auf der Wiese an der Weinsberger
Straße kam Herr Aff zu Hartmut und sagte ihm, Bruno liege in heißem
Fieber darnieder in seinem Hause. »Ich habe keinen Sohn mehr«, gab
Hartmut düster zur Antwort. – »Und Bruno will, wie es scheint, von
seinem Vater und seiner Schwester nichts mehr wissen. Ich weiß ja
nicht, was vorgekommen ist, aber als ich ihm sagte, ich wolle Euch
holen, da fuhr er wie wütend auf in seinem Bett und schrie: Wollt
Ihr nicht den Fluch haben in Eurem Hause, so lasset meinen Vater
und meine Schwester draußen!«

		»Bruno ist längst von Sinnen! Die da drüben, die haben ihn um
seinen Verstand gebracht«, sagte Hartmut und machte mit dem Kopf
eine leichte Bewegung in der Richtung gegen die Präsenz.

		Hildegard kam dazu. Als sie hörte, wie es bei Bruno stehe,
wollte sie augenblicklich mit Herrn Aff ans Lager des Kranken.

		»Laß es,« sagte Hartmut, »es ist offenbar der letzte
Liebesdienst, den wir ihm erweisen können, daß wir ihn nicht
aufsuchen.«

		»Der Meister der Brüder und etliche Geißler sind bei ihm,« fuhr
Aff fort. »Der Meister sagte, der Jüngling habe sich gestern zu
heftig gegeißelt. Seid überzeugt, er findet in unserem Hause die
beste Verpflegung.«

		»Gott erbarme sich des armen Bruders!« sagte Hildegard und
dankte dem freundlichen Herrn Aff für [bookmark: page264] alles, was er an dem
Unglücklichen gethan habe. Dann aber, als dieser das Haus wieder
verlassen hatte, kämpfte sie im Gebet einen heißen Kampf mit ihrem
Gott. Es war ihr so dunkel, so schwer, daß ihr armer Bruder mit
seinem tiefen, ernsten Gemüt in so düsterem Wahne sollte von hinnen
scheiden. Denn daß er, der Zarte, die schrecklichen Zerfleischungen
seines Leibes nicht aushalten werde, das sah Hildegard klar voraus.
Schon am nächsten Tag kam die Botschaft aus dem Affschen Hause, daß
Bruno verschieden sei.

		Was Hartmut und seine Tochter von seinem Sterben erfuhren, sah
diese als eine Erhörung ihres Gebets an. Der Kranke sei in seiner
Bewußtlosigkeit immer ruhiger geworden; er müsse sehr schöne Träume
gehabt haben; er habe oft gelächelt, habe auch einmal ganz freudig
hinausgerufen: »Kirchherr, sie sind erlöst, aber denkt nur, nicht
durch mich!«

		Die feierliche Bestattung ihres Bruders ließen sich die Geißler
nicht nehmen. Er war in den vierunddreißig Tagen gestorben, da er
keinen Vater und keines Vaters Haus hatte, keine Schwester und
keine Verwandtschaft, da für ihn auf der Welt nichts vorhanden war
als die Bruderschaft. So trugen ihn denn die Brüder zu Grabe, auf
offener Bahre, im Geißlergewand. Das blutige Hemd hatten sie ihm um
die starren Glieder gelegt, in die bleichen Hände war ihm noch
einmal die Geißel gedrückt, mit welcher er sich totwund geschlagen.
Der Zug kam an der Kilianskirche vorbei. Oben am nördlichen
Chorturm stellten sie die Bahre ab und sangen ihre Leisen.
Hildegard stand am Fenster, das unmittelbar [bookmark: page265] über dem Pardeltier war, und
schaute hinüber; die Thränen ließen ihr alles flimmernd erscheinen.
Sie sandte den letzten Gruß dem Bruder nach in der Gewißheit, daß
auch er sie jetzt verstehe, wenn ihm durch Gottes Gnade das ewige
Licht leuchte. Hartmut aber hatte sich in seiner Kammer
eingeschlossen. Mit aufgehobenen geballten Fäusten tobte er gegen
sein Geschick.

		Am Grabe las der Meister der Geißler den Brief des Engels noch
einmal vor, und mehr als an irgend einem Tage während der ganzen
Pestzeit flossen Thränen beim Begräbnis des Jünglings, der für die
Seinigen sich hatte opfern wollen.

		 [bookmark: page266]

	
		
		

		Zwölftes Kapitel.

Tot bei lebendigem Leib.

		Die Pest war völlig erloschen. Wie anders war es doch in
Heilbronn geworden! Kein Haus, aus welchem nicht Leichen
hinausgetragen worden waren; keine Familie, in welcher nicht Lücken
klafften! Und manches Haus ganz ausgestorben, manche Familie ganz
verschwunden! Aber die Zurückgebliebenen mußten weiter leben, und
sie kamen auch allmählich in das alte Geleise. Der Vogt von
Heilbronn, Graf Eberhard der Greiner, hatte als Schultheißen den
Hans Machtolff gesandt. Er war einige Tage, nachdem die Geißler
nach Hall weiter gezogen waren, eingetroffen. Von Hartmuts
Schultern wurde die Last abgenommen, die ihm mit jedem Tage
widerwärtiger geworden war. [bookmark: page267]

		Hartmuts Handelsgeschäft war während der Pestzeit so gut wie
still gestanden. Jetzt kamen wieder Krämer mit ihren Eseln, Waren
zu kaufen. Aber Hartmut hatte keine Freude mehr an seinem Geschäft.
Es galt die Weinberge und Gärten wieder in Stand zu setzen,
Taglöhner boten sich an; Hartmut ging müd und matt hinaus, sich die
Grundstücke anzusehen. Noch müder kam er heim; er gab keine
Anordnungen. Es hing alles an Hildegard; es ging oft über ihre
Kräfte. Wohl stand ihr Uz zur Seite, aber eigene Gedanken hatte der
gute Bursche keine, er that nur, was man ihn hieß. Eine junge Magd
hatte Hildegard ins Haus genommen, aber die war noch unerfahren.
Hildegard konnte sich nicht verbergen, daß der Vater, der die ganze
Pestzeit über keinen Tag krank gewesen war, jetzt nicht mehr gesund
sei.

		Es fiel ihr auf, daß der Vater immer mehr sein linkes Handgelenk
zu verbergen suchte. Sie sah, als der Vater einmal unbeobachtet zu
sein glaubte, durch das Fensterchen, welches von der Küche in die
Stube ging, wie er starr auf sein Handgelenk blickte und dann mit
dem Daumen der rechten Hand lange den untern Arm rieb.

		Meister Reinold kam oft ins Haus, jedesmal einen andern Grund
vorschützend, und jedesmal versuchte er auf allerlei Weise das
Handgelenk Hartmuts zu Gesicht zu bekommen. Der Meister, der seit
dem Judenmord auffallend unruhig war, wurde im Hause Hartmuts noch
unruhiger und unstäter. Endlich gelang es ihm einmal, Hartmut so in
ein Gespräch hineinzuziehen, daß dieser sich vergaß und in der Rede
zur Bekräftigung seinen linken Arm, die Handfläche nach oben,
ausstreckte, dem [bookmark: page268] Meister beinahe unter die Augen. Der
durchbohrt mit seinen Augen die Stelle, Hartmut merkt's und zieht
schnell den Arm zurück; aber der Arzt hat genug gesehen. Er
wechselt mit dem Ratsherrn noch einige Worte und fragt beim Gehen
dann auch nach Hildegard. Er hört, sie sei heute den ganzen Tag am
Sonnenbronnen. Eine halbe Stunde nachher kommt der Meister am
Garten dort vorbei, als hätte er im Sinne, nach Großgartach oder
Schwaigern zu gehen. An der Gartenthüre hält er und schaut in den
Garten; dort sieht er Hildegard an einem Beet damit beschäftigt,
Bohnen zu stecken. Er grüßt sie. Hildegard hatte vom Kommen des
Arztes nichts gemerkt; sie schrickt daher zusammen.

		»Jungfrau Hildegard«, ruft der Arzt, »könnte ich Euch ein paar
Worte allein sagen?«

		»Uz und die Magd sind im Garten,« antwortet Hildegard und ist
dankbar, daß sie das der Wahrheit gemäß sagen kann.

		»So darf ich Euch bitten, hierher an die Pforte zu kommen, ich
hab' Euch etwas Wichtiges mitzuteilen.«

		»Von wem? Ist doch dem Vater nichts zugestoßen?« ruft Hildegard
aus, indem sie herbeieilt.

		»Vom Vater allerdings hab' ich Euch etwas zu sagen. Seid stark,
Hildegard! Es ist etwas Trauriges.«

		»Ist der Vater tot? Sagt's doch heraus, martert mich nicht!«

		»Er ist nicht tot, er lebt in seinem Hause, wie er gestern und
ehegestern gelebt hat, aber ich weiß seit einer Stunde gewiß, daß
er« – der Arzt machte eine Pause und sah, wie wenn er das Wort
nicht über die Lippen [bookmark: page269] bringen könnte, auf den Boden – »die
Miselsucht, den Aussatz hat.«

		Hildegard stößt einen Schrei aus und hält sich krampfhaft mit
beiden Händen an der Gartenthüre. Uz und die Magd eilen herbei.
Aber nein, vor dem Arzt will sie nicht schwach werden. »Geht nur
wieder an Eure Arbeit!« ruft sie den beiden zu. »Sagt, Meister, um
Gottes Barmherzigkeit willen, giebt es keine Heilung?«

		Ein häßlicher Zug huscht über des Arztes Gesicht, indem er sagt:
»Ihr seid ja so bewandert im Evangelium, Hildegard, dort ist, wie
man hört, die Rede von Heilung des Aussatzes. Aber seit das
Evangelium geschrieben ist, weiß man nichts davon, daß ein
Aussätziger geheilt worden wäre.«

		Hildegard fühlt den Spott. Sie schaut mit ihren großen Augen den
Arzt durchdringend an und sagt: »So sind wir also ganz auf Gottes
Erbarmung angewiesen!«

		Der Meister schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Ich habe die
Verpflichtung, dem Schultheißen anzuzeigen, daß Euer Vater die
schreckliche Krankheit hat. Aber ich kann auch schweigen – wenn
Ihr, Hildegard, jetzt ein Ja sagen wollt.« Mit diesen Worten
ergriff er leidenschaftlich die Rechte der Jungfrau und es strömte
nun von seinen Lippen: »Du weißt, daß ich Dich liebe. Dich allein!
Jahr um Jahr warte ich. Du stehst kalt und spröd und läßest mich
vergehen in meiner Liebespein! Während der ganzen Pestzeit, da Tag
und Nacht des Todes Hand nach mir sich ausgestreckt hatte, hielt
nur die Hoffnung mich aufrecht, daß ich Dich noch besitzen [bookmark: page270] werde. Wenn
ich Dich jetzt wieder frage, ob Du mein Weib werden willst, sag Ja!
und kein Mensch erfährt etwas von der Krankheit Deines Vaters!«

		Der Arzt hielt inne, Hildegard hatte ihre Rechte aus der Hand
des Arztes gezogen, sie blickte stumm zu Boden, aber ihre Brust
wogte gewaltig, und in ihrem Innern schrie sie zu Gott. Dem Arzt
kam ihr Schweigen wie eine Ewigkeit vor. Endlich schlägt sie die
Augen auf; o wie klar, wie ruhig sind diese Augen! »Meister, wenn
ich Euer Weib würde, könntet Ihr dann die Krankheit des Vaters
lindern?«

		Dem Unbedachtsamen, dem Aufgeregten entschlüpfen die Worte:
»Lindern nicht, aber verkürzen!«

		»So soll ich die Hand zum Ehebund in eine andere Hand legen, die
ruhig dem geliebten Vater Gift reichen würde? Es ist Gott, der Euer
Innerstes geoffenbart hat.«

		Wie eine Königin ging sie auf das Sommerhaus zu, den Meister
seiner Wut überlassend; aber wie ein zerbrochenes Gefäß lag sie
drinnen, nachdem sie die Thüre hinter sich zugezogen hatte auf dem
Boden. »Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen? Ich
heule, aber meine Hilfe ist ferne!«

		Sagt nicht eine Stimme zu ihr: »Weib, was weinest Du, wen
suchest Du?«

		Sie richtet ihr Angesicht auf, sie blickt nach oben; die
einfachen Wände des Sommerhauses können ihren Blick nicht
hemmen.

		»Ich weine, weil ich meinen Gott nicht mehr finde. Warum
verbirgst Du Dich, mein Gott und Heiland?«

		Sagt nicht wieder eine Stimme klar vernehmlich: [bookmark: page271] »Mir ist gegeben alle
Gewalt im Himmel und auf Erden. So Du glauben würdest, so solltest
Du die Herrlichkeit Gottes sehen.«

		»Ich glaube Herr, hilf meinem Unglauben!« ruft die Hände
ringend, Hildegard. Noch eine Weile liegt die Jungfrau auf den
Knieen, dann erhebt sie sich. Sie ruft dem Uz und der Magd. »Wir
gehen heim! Wir sind hier fertig!« Die Magd glaubt nicht anders,
als die junge Herrin sei im Kopf nicht richtig. Denn die Arbeit war
ja kaum angefangen. Aber Hildegard wußte, was dem Vater bevorstand,
und sie wußte auch, was sie thun wollte, darum war die Arbeit am
Sonnenbronnen vollbracht, darum schloß sie heute zum letztenmal
Sommerhaus und Gartenthüre.

		Wie im Traum ging sie dahin. Sie wird den Neckar nicht mehr
sehen, nicht mehr die Brücke, nicht mehr das Brückenthor.

		Sie kommt heim und trifft den Vater im Feiergewand im Hofe
stehen. »Wo kommst Du her? Oder gehst Du fort?« fragt die Tochter
befangen.

		»Komm mit hinauf!«

		»Vater, Du bist krank!«

		»Das weiß ich! Daß ich krank sei, hab' ich dem Schultheißen eben
gemeldet.«

		Sie waren im Zimmer angelangt.

		»Hildegard, mein Kind, setze Dich!« Die Tochter folgte der
Aufforderung und sah, indem ihre Pulse fieberhaft hämmerten, auf
den Vater.

		»Hildegard, mein armes Kind, seit Brunos Flucht weiß ich, was
mir fehlt. Heute entdeckte es Meister [bookmark: page272] Reinold. Er hat zwar nichts
gesagt, aber ich merkte wohl, daß er es entdeckt hat. Da nahm ich
das letzte Fünklein Hartmutschen Geistes in mir wahr; ich blies es
an und ging hinauf zum neuen Schultheißen, ihm zu melden, daß der
Ratsherr Hartmut den Aussatz hat und bittet, nach dem Gesetz
behandelt zu werden.«

		Hartmut hielt inne und sah seine Tochter an. Er wunderte sich,
daß sie so ruhig blieb. Er fuhr dann fort:

		»Du bist stark, meine Tochter, Du bist eine echte Hartmutin. Als
ich bei dem Schultheißen meine Meldung gemacht, trat Meister
Reinold dort ein. Er erschrak, als er mich sah; ich durchschaute
ihn zum erstenmal. Mein Aussatz macht mir meine Augen, wie es
scheint, heller. Er ist ein Schuft; deine selige Mutter hat ihn
früher als ich erkannt. Ich sagte zu ihm: ›Schwört nur gleich vor
dem Schultheißen den Eid, daß ich die Miselsucht habe. Wäret Ihr
ein rechter Mann, Ihr hättet es mir ins Angesicht gesagt!‹ Er wußte
mir nichts zu erwidern und bestätigte dann nur stotternd dem
Schultheißen meine Aussagen.«

		»Du wunderst Dich, Vater, daß ich Dich ohne Zeichen des
Schreckens anhöre. Meister Reinold hat mir draußen am Sonnenbronnen
alles gesagt.«

		Hartmut hatte von dem Fünklein seines alten Geistes geredet, das
er wieder angefacht hatte zur Flamme. Ach, diese Flamme war schnell
niedergebrannt! Er ließ den Kopf tief herabsinken und sagte mit
hohler Stimme: »Aussatz! Aussatz! Tot bei lebendigem Leib!« Dann
erhob er wieder sein Haupt, sah Hildegard lächelnd an und sagte:
»Du bist schnell die reichste Erbtochter von [bookmark: page273] Heilbronn geworden, mein
Kind. Ich weiß nicht, wie bald oder wie spät sie mir den Prozeß
machen werden, durch den ich für tot erklärt werde. Nütze noch die
Zeit aus, so lange Du einen Vater hast, der mit Dir reden darf, und
den Du fragen kannst!«

		»Vater, wie magst Du so sprechen!« rief Hildegard und wollte die
Hände Hartmuts ergreifen. Dieser aber zog sie schnell zurück und
sagte: »Aussätzig! Du weißt doch, aussätzig!«

		Hildegard aber umarmte trotz alles Wehrens den Vater und rief:
»Willst Du mir denn den allergrößten Schmerz anthun und mir
zutrauen, daß ich Dich verlasse? Vater, wo Du bist, da bin ich
auch, wo Du hingehst, da gehe ich auch hin. Nur der Tod kann Dich
und mich scheiden!«

		Hartmut weinte.

		Der Prozeß wurde schnell eingeleitet. Schon nach einigen Tagen
kam der Schultheiß, zwei Ratsherren und der Notar in Hartmuts
Wohnung.

		»Stellt dem Vater den Stuhl dort an das Kamin!« sagte der
Schultheiß Machtolff zu Hildegard. Als dies geschehen war, fuhr der
Schultheiß zu Hartmut gewendet fort: »Setzt Euch, Kurt Hartmut,
Kaufmann und Ratsherr von Heilbronn!«

		Hartmut gehorchte und setzte sich. Am Tisch nahmen die Herren
Platz, der Schultheiß also, daß er den Tisch, hinter dem der Notar
saß, zu seiner Linken hatte. Hildegard stellte sich neben den
Vater.

		»Tretet weg vom Vater, Jungfrau!« sagte, freundlich Hildegard
zunickend, der Schultheiß. [bookmark: page274]

		»Ich bleibe beim Vater!«

		»Ihr wißt nicht, was Ihr damit aufs Spiel setzet! Gehet
weg!«

		»Ich bleibe beim Vater, mag es für mich bringen, was es auch
sei!«

		»Geh, gehorche den Herren!« bat Hartmut.

		»Ich werde nicht wortbrüchig!« erwiderte, ernst den Vater
ansehend, Hildegard.

		»Die Herren sind Zeugen, daß ich, wie es sich gebührt, die
Jungfrau gewarnt habe,« bemerkte nachdrücklich der Schultheiß. Die
Ratsherrn nickten.

		»So könnt Ihr beginnen!« sagte Machtolff, sich zu dem Notar
wendend.

		»Erlaubt, Herr Schultheiß!« redete Hartmut darein, »ich möchte,
daß mein alter Handlungsdiener Eberhard, mein Knecht Uz und die
junge Magd auch in das Zimmer gerufen werden.«

		»Euer Wunsch sei Euch gewährt!« erwiderte der Schultheiß.

		Hildegard verließ nun den Vater, eilte hinaus und rief das
Gesinde; dann aber stellte sie sich wieder neben den Vater und
legte absichtlich ihre Hand auf den zuerst vom Aussatz befallenen
Arm. Die drei Gerufenen blieben an der Thüre stehen.

		»Leset jetzt, Notar!« gebot der Schultheiß.

		Der Notar begann: »Weil es dem allmächtigen Gott gefallen hat,
den Kaufmann und Ratsherrn Kurt Hartmut in Heilbronn mit der
Miselsucht heimzusuchen, so sind wir, Schultheiß und Abgeordneter
des Rats samt dem Notar in seiner Behausung erschienen, um, ehe er
[bookmark: page275] in
das Sondersiechenhaus überführt und rechtlos wird, seinen letzten
Willen aufzunehmen.«

		»Nun Kurt Hartmut, nennet Euren Willen!« sagte der
Schultheiß.

		»Ich behalte doch für mich, was ich auf dem Leibe trage?« gab
Hartmut fragend zurück.

		»Gewiß«, antwortete der Schultheiß, »und auch sonst könnt Ihr
heute schon durch Euren letzten Willen ins Sondersiechenhaus
schaffen lassen, was Euch beliebt.«

		»Ich danke«, sagte beifällig nickend Kurt Hartmut. Dann fuhr er
fort: »Meiner jungen Magd, die erst einige Wochen in meinem Hause
gewesen, vermache ich, was sie in ihrer Kammer vorgefunden, Bett
und Truhe und fünf Goldgulden.

		Der alte Eberhard mag haben, was von Waren im Hause sich findet,
dazu das Schiff. Dem Uz gehört, was er in seiner Kammer hat, dazu
die beiden Weingärten im Lerchenberg, sie können ihn nähren, wenn
er sie gut umtreibt.

		Alles andere aber, Haus, Hausrat und Liegenschaften, gehört
meiner Tochter Hildegard.«

		Das alles nahm der Notar auf.

		»Jungfrau, wenn Ihr jetzt nicht vom Vater weg gehet, so müssen
wir Euch ansehen, als wäret Ihr auch von der Miselsucht befallen«,
sagte mit ernster Betonung der Schultheiß.

		»Daß Ihr mich so ansehet, darum bitte ich«, entgegnete
freundlich, aber bestimmt Hildegard. »Ja nehmet nur sogleich auch
meinen letzten Willen auf!«

		Verwundert schauten die Männer die Jungfrau an, [bookmark: page276] die auf Recht und
bürgerliches Leben verzichtete, als handelte es sich um eine
Seifenblase.

		»Habt Ihr es Euch wohl überlegt?« fragte noch einmal
Machtolff.

		»Ich bitte Euch, quälet mich nicht! Höret meinen letzten Willen:
Ich, Hildegard Hartmut, Kurt Hartmuts, des Kaufmanns und Ratsherrn
eheliche, leibliche, einzig übrige Tochter, vermache alle meine mir
vom Vater zugefallenen Liegenschaften, ausgenommen das Haus, der
Gemeinde Heilbronn. Ich bestimme, daß der Hausrat und die Fahrnis
für die Witwen und Waisen verwendet werde, welche durch die Pest
des Ernährers beraubt worden sind. Das Haus aber gehöre dem
Schuster Vaihinger in der Rappengasse.«

		Der Vater, der mit gesenktem Kopf den Bestimmungen der Tochter
zugehört hatte, erhob bei der Nennung des Namens plötzlich das
Haupt und sah die Tochter fragend an. Sie aber machte gegen den
Vater eine beschwichtigende Bewegung.

		»Ohne daß Ihr Eurem Herrn näher tretet,« sagte der Schultheiß
zum Gesinde gewandt, »könnet Ihr ihm danken und Euch von ihm
verabschieden. Er ist, wenn wir das Zimmer verlassen haben, für
Euch nicht mehr da und hat Euch nichts mehr zu befehlen.«

		Die junge Magd fuhr mit der Schürze über die Augen, machte eine
unbeholfene Verbeugung und ging hinaus.

		Der alte Eberhard sagte mit weinerlichem Ton seinen Dank; Reden
halten war aber noch nie seine Sache gewesen, so ging auch er
hinaus. Uz blieb stehen. [bookmark: page277]

		»Behüt Dich Gott, Uz!« sagte mit bebender Stimme Hartmut.

		»Leb wohl, vergiß uns nicht, guter, treuer Bursche!« fügte
Hildegard bei.

		Uz wurde bald rot, bald bleich. Dann trat er ganz nahe vor den
Schultheißen hin und sagte: »Uz ist ein dummer Kerl, er weiß nicht,
was Ihr Herren da für Sachen machet. Ich merke nur so viel. Ihr
wollet, daß ich von meinem Herrn und seiner Tochter gehe. Da kennet
Ihr den Uz schlecht. Jedes Hündlein, das seiner Herrin folgt, wäre
besser als ich, wenn ich von meinem Herrn und seiner Tochter ließe,
die mich, den Knecht, den geringen, in der Pest gepflegt hat, bis
ich gesund geworden. Der Aussatz, das soll wohl der gelbe Fleck
sein an meines Herrn Hand?«

		Als der Schultheiß nickte, da kniete im nächsten Augenblick Uz
vor dem Stuhle seines Herrn, ergriff mit Ungestüm dessen linke
Hand, drehte sie um, und ehe irgend jemand es verhindern konnte,
hatte er einige lautschallende Küsse aus die aussätzige Hautstelle
gedrückt.

		»Darf ich jetzt bei meinem Herrn bleiben?« fragte er, kühn um
sich blickend und stolz sich zur Rechten seines Herrn stellend.

		Gerührt sagte der Schultheiß: »Du hast Deinen Willen. Wem sollen
nun Deine Weinberge im Lerchenberg gehören?«

		»Schenkt sie den Klarissinnen, die sind immer freundlich gegen
den armen Uz gewesen.«

		Kurt Hartmut wußte sich vor Rührung nicht mehr [bookmark: page278] zu fassen; er ergriff
mit beiden Händen die Rechte des Knechts und drückte nun
seinerseits auf sie einen Kuß.

		Der Notar hatte viel zu schreiben. Es trat eine lange Stille
ein. Dann, als jener fertig war, sagte der Schultheiß mit bewegter
Stimme: »Der Rat bestellt jetzt für Euch auf morgen das Totenamt.
Ihr werdet von Dienern abgeholt, zur Kirche geführt, und nach dem
Amt ins Sondersiechenhaus geleitet. Wer von Euch hernach den Zaun
überschreitet, der das Siechenhaus und seinen Garten einschließt,
der hat das Leben verwirkt, der ist frei wie der Vogel in der
Luft.«

		Die traurige Verhandlung nahte sich ihrem Abschluß. Der
Schultheiß, ein großer, wohlbeleibter Herr, etwas älter als
Hartmut, erhob sich; er wollte eben dem nunmehr rechtlosen
Ratsherrn einige freundliche Trostworte sagen. Da pocht's an die
Thüre. Hartmut schweigt; er hat in seinem Hause nicht mehr: Herein!
zu rufen. Der Schultheiß thut's.

		Vor der Thüre steht atemlos ein Ratsdiener. »Herr Schultheiß,«
stößt er hart schnaufend heraus, »es ist ein Verbrechen entdeckt
worden. Man hat den Meister Reinold tot im Bette gefunden. Ein
Dolch steckt in seiner Brust; er ist schlafend erstochen worden.
Man hat alles gelassen, wie man es fand; kommt, Herr Schultheiß,
und seht Euch die Sache an!« So ging die Verhandlung in Hartmuts
Hause schnell zu Ende. Die Herren winkten von der Thüre aus noch
den drei Toten einen Abschiedsgruß zu und eilten dann zur
Jakobsgasse in die Wohnung des Ermordeten.

		Es war in der engen Gasse ein großer Auflauf. [bookmark: page279] Kein Mensch konnte
sich denken, wer des Meisters Todfeind gewesen sein sollte. Ja,
hätte Hartmut nicht selbst seinen Aussatz angezeigt, so hätte man
an ihn denken können, daß er für die Anzeige und den Eidschwur des
Arztes Rache genommen habe. Aber wie konnte er dem Arzt verübeln,
wenn dieser beschwor, was er, Hartmut, selbst dem Schultheißen
freiwillig bekannt hatte?

		Der Schultheiß kam in die Schlafkammer des Arztes. Da lag der
Ermordete, wie wenn er noch schliefe. Die Arme waren ausgestreckt,
ein Kampf hatte nicht stattgefunden. In der Brust stak noch der
Dolch. Der Schultheiß befahl dem Diener, den Dolch herauszuziehen.
Er thut's und giebt den blutenden Dolch dem Schultheißen.

		»Sieh da! am Griff ist etwas umgewickelt!« sagt dieser und macht
einen Streifen Papier los, der mit einem Seidenfaden fest an den
Griff gebunden war. Auf dem Streifen standen geschriebene Zeichen,
die der Schultheiß nicht entziffern konnte. Er bot den Zettel auch
den Ratsherrn dar; keiner wußte etwas damit anzufangen. Am Bett des
Ermordeten stand das Weib, das ihm seit Jahren seine
Junggesellenwirtschaft geführt hatte, heulend und jammernd. Streng
befragt wußte sie nichts anderes zu sagen, als daß der Meister
gestern zur gewohnten Stunde heimgekommen sei und sich zu Bett
gelegt habe. Man habe die ganze Nacht nicht das Geringste gehört.
Als der Meister des Morgens so lange nicht erschienen sei, habe man
die Kammerthüre aufgebrochen und es gefunden, wie die Herren sehen,
das Fenster sei offen gestanden. Man ging mit dem Zettel zu den
Barfüßern [bookmark: page280] und zu den Präsenzherren. Keiner wußte die
Schrift zu entziffern. Nur der Pfarrherr Heinrich Waltz meinte, es
wolle ihm dünken, bei den Juden schon diese Schrift gesehen zu
haben; es werde wohl hebräisch sein, hebräisch aber verstehe der
Deutschordensherr Dietrich von Weiler, der lange im heiligen Lande
gewesen sei. Also trug man den Zettel ins Deutsche Haus, und dort
wurden die Buchstaben entziffert und übersetzt in die Worte: »Der
Mutter Blut hat gen Himmel geschrieen und ist jetzt gerächt.« Damit
wußten nun die Herren erst recht nichts anzufangen.

		Zur gleichen Stunde trat in Lehrensteinsfeld, nicht allzufern
von Weinsberg, in ein baufälliges Hüttlein ein jüdischer Jüngling,
ärmlich gekleidet.

		Ein alter Jude, zusammengehuzelt und niedergebeugt vom Elend,
hebt die Hände auf und ruft: »Gelobt sei der Gott unserer Väter,
daß er Dich hat wieder gebracht unversehrt zu Deinem Vater!« Der
Jüngling sagt: »Es ist geschehen; die Mutter ist gerächt!« Und
abermal zu derselben Stunde saß Hildegard zu den Füßen ihres Vaters
und sagte: »Gott sei der Seele des Ermordeten gnädig! Er muß einen
bittern Feind gehabt haben. Er hat es nicht verstanden, den schönen
Beruf, den bis jetzt nur die Mönche und Geistlichen ausgeübt haben,
als ein ehrsamer Bürger und wackerer Weltmensch zu führen. Nicht
wahr, Vater, wir verzeihen dem Ermordeten das Herzeleid, das er uns
angethan hat?«

		Hartmut antwortete nichts. Nur von Zeit zu Zeit murmelte er vor
sich hin: »Tot! tot! Der ist ganz tot! Der hat's gut!« [bookmark: page281]

		Aber auch für Hildegard waren die Abendstunden noch
Sterbestunden. Was auf des Vaters Wunsch und nach seinem letzten
Willen ins Sondersiechenhaus gebracht werden sollte, das hatte sie
bald zusammengepackt. Aber wie viel ließ sie zurück, wie viel, ohne
das sie sich von Kind auf das Vaterhaus gar nicht denken konnte!
Das alles sollte für sie untergehen, dem allem sollte sie
absterben! Da floß manche heiße Thräne über ihre Wangen, aber in
ihrem Innern stand leuchtend der Spruch: Wir haben hier keine
bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.

		Wie war Hildegard noch bange auf die schreckliche Stunde des
Totenamts! Aber sie mußte durchgemacht werden. Es gehörte das zum
bestehenden Recht und Gesetz. Der Vater und sie und Uz mit ihm,
mußten über sich ergehen lassen, was über sie verhängt wurde. Die
Geißler hatten kaum eine größere Bewegung in die Stadt gebracht als
das Läuten der einen Glocke, die zum Totenamt für Kurt Hartmut,
seine Tochter und seinen Knecht einlud.

		Die Diener des Rats erschienen im Hause Hartmuts und forderten
die drei auf, ihnen zur Kirche zu folgen. Mit langen Stäben
schafften sie Raum und warnten durch laute Rufe, den dreien
nahezukommen.

		Der kurze Weg von der Klostergasse zur Kirche erschien Hartmut
entsetzlich lang; er konnte sein Haupt nicht mehr heben, er konnte
keinen Gedanken mehr denken, er hatte nur den einen Wunsch: »Tot!
Tot!«

		Die Stufen zum Eingang vermochte Hartmut kaum zu ersteigen.
Hildegard und Uz halfen ihm. Sie treten [bookmark: page282] in die Turmhalle, da
müssen sie einige Augenblicke stille stehen, bis drinnen unter der
drängenden Menge Raum geschaffen ist. Hildegard schaut auf zu den
vier Sinnbildern der Evangelisten, die sie in der Halle schon so
oft geschaut hat. Aber köstlicher hatte nie vorher das Wort ihr ins
Herz geleuchtet, das auf dem Spruchband des Adlers stand:
In principio erat verbum, im Anfang
war das Wort. Das Wort können sie ihr nicht nehmen drinnen durchs
Totenamt; ihr lateinisches neues Testament, in verschiedenen Bänden
schön geschrieben, ist der Schatz, den sie eingehüllt auf dem Weg
zum Totenamt trägt, den sie selbst ins Sondersiechenhaus bringen
will. Auch wenn alles für sie tot ist, das Wort wird ihr Leben
sein, und jetzt ist es ganz besonders wieder ihr Flehen zu Gott,
daß das Wort auch noch ihres Vaters Leben werden möge.

		Nun ist drinnen Raum gemacht. Vor dem Altar, wo sonst die
Totenbahren aufgestellt werden, steht ein hoher, roh gezimmerter
Stuhl von Tannenholz. Wozu auch Zierwerk an ihn verschwenden? Wird
er doch nachher alsbald verbrannt.

		Als Hartmut auf denselben zuschreitet, recken alle die Hälse;
Uz, der sich zur Linken seines Herrn gestellt hat, wirft nach allen
Seiten hin verächtliche Blicke; Hildegard zur Rechten des Vaters
stehend, schaut unbeweglich auf den Boden.

		Der Kirchherr kommt aus der Sakristei, gefolgt von zwei
Pfarrherren und zwei Chorknaben. Wunderbar! Wie Kurt Hartmut seinen
Gegner sieht, so ist's, als ob alle Schwäche geschwunden, als ob er
gesund wäre, [bookmark: page283] wie vor Jahren. Er richtet sich auf in
seinem Stuhl, er wirft den Kopf zurück, und mit kaltem, stolzem
Blick begegnet er dem Auge des Kirchherrn. Der hatte es sich anders
vorgestellt. Er wird verwirrt; er kann kaum seines Amtes walten.
Aber als er dann die Seelen der drei dort unten an dem Altar wie
abgeschiedene behandeln soll, da zieht doch auch Mitleid in das
harte Herz des Kirchherrn ein, und seine Bitten um das Erbarmen
Gottes für die drei Toten kann er nur mit zitternder Stimme
singen.

		Es wird von vielen geweint. Sie denken daran, was Hartmut einst
war und was er jetzt ist. Das Totenamt ist aus. Nun werden die drei
durch den nördlichen Turm zur Kirche hinausgeführt. Draußen ordnet
sich alles wie zu einem Leichenbegängnis, und so geht es hinab die
Sülmergasse, hinaus zum Sülmerthor. Dort winken viele dem Manne den
letzten Gruß zu, der seine Vaterstadt emporbringen wollte und nun
bei lebendigem Leib tot, vor ihren Mauern abgesondert sein
wirkliches Abscheiden erwarten soll.
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		Dreizehntes Kapitel.

Im Sondersiechenhaus und im Tuffingsthal.

		Das Sondersiechenhaus, dem hl. Jakobus geweiht, war rechts vom
Weg nach Neckarsulm am Pfühlbach. Es lag in der Mitte eines
wohlumzäunten Grundstücks. Vor dem Zaun, an der Pforte stand das
Häuschen des Siechenmeisters, der die Aufsicht über die
Eingeschlossenen führte und die Gaben der Barmherzigkeit für die
Siechen in Empfang nahm und sie denselben durch eine Öffnung in der
Thüre auf einen steinernen Tisch, der innen neben dem Eingang
stand, hineinschob. Als Kurt Hartmut dort einzog, war das
Siechenhaus leer. Wie war ihm das recht! Aber wie groß war doch der
Abstand zwischen diesen Räumen und denen, die er bis gestern sein
eigen [bookmark: page285]
genannt, in denen er einst als ein geehrter Mann fröhlich und
selbstbewußt aus- und eingegangen war!

		Hildegard schuf dem Vater so bald wie möglich alle erdenkliche
Bequemlichkeit. Uz machte sich schon bei der Einrichtung recht
nützlich. Sein Hauptgeschäft aber hatte er sich bald
herausgefunden. Das Grundstück, in dessen Mitte das Siechenhaus
stand, war vollständig zur Wildnis geworden. Uz wollte es zur
Freude seines kranken Herrn zum Garten umschaffen. Sein Lager hatte
er sich oben unter dem Dach hergerichtet. Er war vom ersten Anfang
an im Siechenhaus ganz wohlgemut.

		Bei Hartmut aber kam nach den Aufregungen der letzten Tage ein
gewaltiger Rückschlag. Er saß stundenlang völlig teilnahmlos da.
Wenn Hildegard ihn fragte, ob er nicht etwas aus dem Evangelium
hören wolle, so zuckte er nur mit den Achseln. Wenn sie ihn bat,
vor das Haus hinauszugehen und sich in die Sonne zu setzen, so
schüttelte er den Kopf. Als sie ihm einmal, um seine Teilnahme zu
wecken, ihre Verbindung mit den Waldensern gestand und von den
Freunden des Evangeliums erzählte, ihm sagte, warum sie das Haus
dem Meister Vaihinger vermacht hatte, lachte er höhnisch.

		Aber mit immer gleicher Freundlichkeit behandelte die Tochter
den kranken Vater. Als einige Tage für die Ausgeschiedenen in den
neuen Verhältnissen dahingegangen waren, streifte einmal Hartmut
den rechten Ärmel hinauf und zeigte seiner Tochter bitter lachend
im Ellbogengelenk eine Stelle sonderbar gefärbter Haut, viel größer
als die im linken Handgelenk. »Siehst Du, wie [bookmark: page286] schnell die Krankheit
wächst! Ich glaube im Handgelenk bricht es bald auf.«

		»Es kommt nicht mehr, lieber Vater, als unser Herr Dir
zugemessen hat, und er wird Dir auch Kraft schenken,
auszuharren!«

		»Wenn all dies Elend aus eines Gott Hand käme, wäre dann er noch
ein Gott? Wie kann ein Gott Menschen so plagen!« Hartmut schrie das
hinaus, so verzweiflungsvoll, daß Hildegard schauderte, daß sie
nichts anderes thun konnte, als ihren Gott darum anflehen, er möge
dem Vater Licht senden. Ihr Gebet schien nicht erhört zu werden.
Der Vater wurde jeden Tag mürrischer, unartiger. Sie und Uz konnten
ihm nichts mehr recht machen. Wenn er die Glocken der Stadt läuten
hörte, wenn sonst der Lärm des Verkehrs an sein Ohr drang, dann war
er ganz außer sich, dann konnte er rufen: »Fort, fort von hier! Sie
sollen mich totschlagen! Warum sperren sie mich ein mit meiner
Qual?«

		Die kranke Stelle am Handgelenk brach auf; es begann nun das
eigentliche fürchterliche Leiden. Ohne jede Furcht und ohne jeden
Ekel verband die Tochter die eiternde Wunde.

		Zwei Monate waren schon verflossen seit Hartmut das Siechenhaus
bewohnte. Auch am rechten Arm waren jetzt offene Wunden und um sich
fressende Zerstörung. Es war der Sommer herbeigekommen. Uz
arbeitete eines Abends noch im Garten. Man kannte die Umgebung des
Siechenhauses nicht mehr, so fleißig war Uz im Gartengeschäft
gewesen. Hildegard stand bei Uz und gab ihm einen Rat. Plötzlich
horcht sie auf, denn drinnen [bookmark: page287] wird etwas Schweres gerückt. Was kann es
sein? Sie tritt schnell ins Haus, und will die Thüre öffnen, die in
des Vaters Stube führt. Die Thüre geht nicht auf; es ist etwas vor
sie hingerückt. Namenlose Angst ergreift das Mädchen. »Uz, Uz,
schnell, schnell!« Uz springt herbei. Den gemeinsamen Anstrengungen
beider gelingt es, die Thüre so weit zu öffnen, daß Hildegard sich
hineinzwängen kann. Ein greulicher Fluch tönt ihr aus des Vaters
Mund vom Fenster her entgegen. Dort stand Kurt Hartmut auf einem
Schemel. Um den Kreuzstock des Fensters war ein Strick geschlungen,
ein Strick mit einer Schleife.

		»Um Gottes Barmherzigkeit willen, Vater, was machst Du!« schreit
Hildegard, indem sie den Vater vom Schemel herabzuziehen sucht.

		»Am einzig Vernünftigen hast Du mich gehindert!« stößt Hartmut
noch bebend vor Zorn hervor.

		»Aber Vater, bedenk doch die Ewigkeit und Gottes Gericht!«

		Hartmut lacht schauerlich hinaus. »Ewigkeit, Gott! Narrheiten,
dummes Kind! Häng Dich mit mir auf, das ist vielleicht noch
vernünftiger, als was ich allein habe thun wollen!«

		Hildegard hat mit fiebernder Hast und zitternden Händen den
Strick gelöst, hat den armen Vater vom Schemel weg gezogen und zu
seinem Bett hingeführt. Uz hat den Tisch wieder an seine Stelle
gerückt und ist bleich und verwirrt hinausgeschlichen.

		Hartmut sitzt auf seinem Bette, mit seinem wirren [bookmark: page288] Haar und
ungepflegten lang gewachsenen Bart, mit seinem verstörten,
verzweifelten Gesicht ein furchtbarer Anblick.

		»Ich sag' Dir, Mädchen, es gibt keinen Gott. Es ist alles, alles
Zufall, oft schändlicher, haarsträubender Zufall, und das Einzige,
was die armen Teufel, die Menschen, vor dem Wahnsinn zu bewahren
vermag, ist das, daß sie dem scheußlichen Leben ein Ende bereiten
können.«

		»O Vater, wenn Du wüßtest, wie diese Worte mir weher thun als
alles, alles, was seither über mich gekommen ist.«

		Hartmut schwieg.

		Hildegard schlang sanft die Arme um des Vaters Hals und sagte:
»Ach, lieber Vater, daß ich die rechten Worte finden möchte! Ich
bin Dein Kind und ein Kind soll den Vater nicht belehren und noch
weniger strafen. Und doch – ach, wie soll ich es ausdrücken? Vater,
Du sagst, es giebt keinen Gott. Vater, ich glaube« – Hildegard
stockte und sagte dann ganz leise: »Ich glaube, Du hast nie einen
Gott gehabt!«

		»Was sagst Du, närrisches Kind!« brauste Hartmut aus. »Hab ich
nicht in meinen guten Tagen dem Herrgott gedient, wie es sich für
Christenmenschen geziemt? Unser Haus ist doch kein Heidenhaus
gewesen? s' ist wahr, Mädchen, ich hab' nicht alles gerade so
angesehen und geglaubt, wie die Priester es sagen und lehren; ich
hab' mir oft meine eigenen Gedanken gemacht. Aber an den Herrgott
hab' ich geglaubt, bis mir die Pest und mein Aussatz den Glauben
für immer genommen haben.«

		»Vater, verzeih' mir, ich muß es noch einmal sagen, [bookmark: page289] Du hast nie
einen Gott gehabt. Du bist – ach, wie soll ich armes Ding denn
sagen? Du bist immer nur in der Welt gewesen.« Hartmut lachte
bitter hinaus. »In der Welt? Ich glaube gar, Du willst sagen, ich
hätte Mönch werden sollen! Mädel, Du hast einen verflucht
gescheiten Gedanken! Nur kommst Du mit ihm um fünfundzwanzig Jahre
zu spät. Ja, Mönch hätte ich werden sollen, dann hätt' ich kein
Weib, keine Kinder verloren, wäre nicht aus meinem Besitz und nicht
aus meinen Ehren hinausgestoßen worden! Ha! ha! ein Mönch!«

		»Ach, Vater, ich habe ungeschickt geredet. Du warst immer nur in
der Welt, damit will ich sagen, Du warst immer nur mit den
vergänglichen, irdischen Dingen beschäftigt, hast nur an Dein
Geschäft und Dein Amt gedacht, Du warst – nicht im Reiche
Gottes!«

		»Kind, wie redest Du immer so sonderbar; ich kann doch nicht im
Himmel sein, wenn ich auf Erden, in Heilbronn, Handelschaft treibe
und im Rate sitze. Reich Gottes, was soll denn das heißen?«

		»Wenn Du so fragst, so kann ich Dir auch keine Antwort geben.
Aber wer der König ist im Reiche Gottes, das weiß ich, das ist
Jesus Christus unser Heiland. Wer ihn liebt, wer sein Wort hört,
wer ihm folgt, wer ihm das Kreuz nachträgt, der ist im Reiche
Gottes. Vater, Du hast bisher von Jesus Christus nur den Namen
gehabt, aber nicht ihn selbst, deshalb hast Du keinen Gott
gehabt.«

		Hartmut schüttelte das Haupt, aber er schwieg.

		Hildegard fuhr fort: »Sieh, lieber Vater, hätt' ich [bookmark: page290] durch die
Waldenser, unsere Gäste, nicht das Evangelium kennen gelernt und
durch die Brüder und Schwestern in der Rappengasse nicht das
Verständnis gewonnen für das Wort meines Herrn, wäre Jesus Christus
mir nicht nahe gewesen mit seiner Gnade, wie hätte ich schwaches
Mädchen das Elend der letzten Zeit überstanden!«

		Hartmut blickte zu seiner Tochter auf, und seine Augen
schimmerten feucht.

		»Vater, armer Vater, Du kannst Jesum noch haben, dann hast Du
auch Gott, denn Jesus führt zum himmlischen Vater und hast Du ihn,
dann kannst Du auch Dein Elend tragen, bis es Gott selbst Dir
abnimmt. Aber verzeih', lieber Vater,« – Hildegard umschlang den
Vater inniger und drückte ihm einen Kuß auf seine Stirne, »daß ich
mit Dir geredet habe, wie ein Kind eigentlich nicht mit dem Vater
reden soll.«

		»O, hätte ich deinen Glauben!« sagte Hartmut mit weicher
Stimme.

		Mit inniger Zuversicht erwiderte Hildegard: »Er wird Dir noch
geschenkt!«

		In der nächsten Nacht konnte Hildegard vor Herzensbewegung nicht
schlafen. Sie hörte den Vater in seinem Zimmer stöhnen, hörte, wie
er sich auf dem Lager wälzte, aber auch Schluchzen vernahm sie und
einmal die Worte: »O Gott, wenn Du bist, so offenbare Dich mir Wurm
und hilf mir heraus aus diesem Gefängnis!« Später vernahm Hildegard
noch, wie der Vater ruhiger atmete. Er schien eingeschlafen zu
sein. Doch was ist das? Pocht es nicht an den Laden? Ja, es ist
deutlich vernehmbar. Und flüsternde Stimmen! Wird nicht »Schwester
Hildegard!« [bookmark: page291] geflüstert? Hildegard erhebt sich leise, zieht
sich an und öffnet vorsichtig den Laden. »Wer ist da?«

		»Wir sind's, Bruder Vaihinger und sein Weib,« antwortet es aus
der Nacht heraus.

		»Seid stille, ich komme vor das Haus. Wir wecken sonst den
Vater.«

		Behend steigt Hildegard zum niedern Fenster hinaus und nimmt die
beiden in die dem Eingang entgegengesetzte Ecke des Gärtchens.

		»Aber, wie möget Ihr es wagen, hierher zu kommen! Habt Ihr auch
bedacht, was Ihr thut?«

		»Laß nur! Der Siechenmeister schläft so fest, der hört nicht,
wenn wir über den Zaun steigen, und hat uns der Herr Jesus auch
nicht, wie seinen ersten Jüngern Macht gegeben, den Aussatz zu
heilen, so hat er uns doch den Mut gegeben, ihn nicht zu fürchten.
Wir kommen, um Dich von den Brüdern und Schwestern zu grüßen. Auch
möchten wir Dich fragen, ob wir Dir nicht irgend einen Dienst
erweisen können?«

		»Ihr seid treu in Eurer Liebe! Was wir brauchen, haben wir,
Speise und Trank wird uns vom Rat genügend zugeschoben; wir sind
auch gut mit Geld versehen, und haben wir einen besonderen Wunsch,
so dürfen wir es nur dem Siechenmeister zurufen. Er hat uns noch
alles besorgt. Einen Wunsch freilich, einen großen hat der Vater,
aber ob Ihr den erfüllen könnet? Der Vater möchte fort, jeder
andere Ort, jedes andere Siechenhaus ist ihm lieber als das
hiesige, wo er der Stätte seines früheren Glücks so nahe ist.«

		»Ich kann darauf«, sagte Meister Vaihinger, »jetzt [bookmark: page292] keinen
Bescheid geben. Aber ich will es mit den Brüdern besprechen, und
der Herr wird uns den rechten Weg weisen.«

		»Aber saget mir nur noch, wie seid Ihr denn bei den
verschlossenen Thoren zur Stadt herausgekommen, und wie wollt Ihr
wieder hineinkommen?«

		»Wir sind gestern abend vor Thorschluß in unsern Garten hinaus,
haben dort im Häuslein gewartet, bis die Hähne krähten, sind mit
den Leiterlein hierher gekommen und gehen heute vormittag wieder
ruhig zum Sülmerthor hinein.«

		»Ihr Lieben, wie danke ich Euch! Aber wollet Ihr mich nicht auch
stärken mit gemeinsamem Gebet?«

		Gerne that das Meister Vaihinger. So knieten die drei unter dem
nächtlichen Himmel und erflehten Kraft für die Jungfrau, der eine
so schwere Aufgabe gegeben war.

		Am Morgen erzählte Hildegard dem Vater, was sie erlebt und
verhehlte auch nicht, daß sie den beiden nahegelegt habe, ihnen,
wenn möglich, zu einer Flucht behilflich zu sein.

		Mit aufgerissenen Augen und offenem Mund hörte Hartmut der
Tochter zu. »Das hast Du wirklich heute nacht erlebt?«

		»Gewiß, Vater, wie ich es erzähle!«

		Hartmut warf sich auf sein Lager, begrub sein Gesicht in seine
Hände und schluchzte: »So lebst Du doch, o Gott!«

		Hildegard ließ den Vater allein.

		Nach etwa vierzehn Tagen klopfte es nachts wieder an den Laden
im Sondersiechenhause. Es war Meister [bookmark: page293] Vaihinger, der meldete,
daß er etwas gefunden habe. Eine Schwester des Weingärtners Bobach
sei in Reisach, nahe beim Kloster Lichtenstern ansässig; sie sei
eine Witwe und zähle sich zu den Freunden des Evangeliums. Sie habe
ihrem Bruder davon gesagt, daß nahe beim Kloster ein altes
Sondersiechenhaus stehe, das dem Kloster gehöre. Die Äbtissin sei
eine gütige Frau. Wenn Hildegard sie bitte, werde sie gewiß ihnen
das Sondersiechenhaus überlassen. Einstweilen aber, bis die
Erlaubnis gegeben sei, nehme des Bobach Schwester gerne und ohne
Furcht die drei Ausgeschlossenen auf.

		Hildegard wollte, daß der Vater mit berate. Sie weckte ihn. Die
Aussicht, aus der Heilbronner Luft hinauszukommen, machte den
Kranken ganz lebhaft. Da die Beine und Füße Hartmuts vom Aussatz
noch frei waren, so glaubte er, den etwa vier Stunden betragenden
Weg nach Reisach gut zurücklegen zu können. Vaihinger versprach
dafür zu sorgen, daß ein Handkarren bereit sei, die Habseligkeiten
der Eingeschlossenen fortzuschaffen. Die Flucht wurde auf die
übernächste Nacht verabredet.

		Um den Siechenmeister gewiß unschädlich zu machen, hatte Uz ihm
am Nachmittag vor der Flucht einen Gulden auf den Tisch zu legen
und ihm zu sagen, Hartmut möchte, daß er für seine viele Mühe auch
einmal einen guten Tag habe. Da der Hüter bis jetzt nicht das
geringste davon gemerkt hatte, daß die Insassen mit der Außenwelt
oder diese mit jenen verkehren wollten, so stieg ihm von ferne kein
Verdacht auf, und es war an selbigem Abend eine tüchtige
Bettschwere, die er vor dem Schluß des Sülmerthors mit in sein
Wächterhaus hinaus schleifte. [bookmark: page294]

		Die Flucht gelang. Als die Morgenröte anbrach und im
Tuffingsthal hinter Reisach leichte Nebel hin- und herwogten, hielt
vor dem Bachhäuslein, der Wohnung der Witwe Diez, der Schwester des
Bobach, ein sonderbarer Zug. Auf einem mit allerlei Hausgerät
beladenen Karren saß ein in einen Mantel gehüllter Mann, dem die
drei, welche den Karren geschoben und gezogen hatten, herabhalfen;
neben dem Karren stand eine Jungfrau. Schnell, ehe irgend jemand in
dem auf der Anhöhe gelegenen Dorfe etwas gemerkt hatte, waren die
fünf Wanderer im Hause verschwunden, und auch der Karren war im
Scheuerlein hinter dem Hause geborgen.

		Gar freundlich und mitleidig nahm die Witwe Diez die
Ausgeschlossenen auf und an ihrem Bruder Bobach und dem Meister
Vaihinger hatte sie eine große Freude. Mit diesen zunächst besprach
sie sich. Das Ergebnis der Besprechung war, daß sie für eine arme
Ausgestoßene an irgend einem freien Platz in der Nähe des Klosters
eine Unterredung von der Äbtissin erbitten sollte. Nicht allzulange
war Frau Diez im Kloster; sie brachte die frohe Kunde zurück, wenn
es im Kloster Mittag läute, solle sich Hildegard aufmachen dahin,
wohin sie die Witwe geleiten werde, dort werde die Äbtissin ihren
Wunsch anhören.

		Als das Klosterglöcklein sich hören ließ, pochte der Heilbronner
Jungfrau das Herz, aber sie faßte im Ausblick zu dem Mut, der ihr
schon durch viele schwere Stunden hindurchgeholfen hatte.
Unterwegs, während sie in dem lieblichen Thal am Rand des Baches
hinaufgingen, sagte die Witwe, die Äbtissin sei eine edle Frau,
[bookmark: page295] sie
habe das Evangelium lieb und sie halte im Kloster gute Zucht. Das
Thal wurde enger. Vor ihnen lag die Klostermühle, die sie in einem
Bogen umgingen. Hinter der Klostermühle kamen drei Seen; das Thal
wurde wieder breiter und schon sah Hildegard auf dem ins Thal
vorragenden Hügel das Kloster stehen.

		Die Jungfrau wunderte sich über die liebliche Lage des Klosters,
über die herrlichen bewaldeten Berge im Umkreis, über die
wohlgepflegten Äcker und Baumwiesen am Abhang des Klosterhügels.
Sie gingen rechts um denselben herum und waren nach wenigen
Schritten an einem einfachen Häuschen, das hinter einer
hochgewachsenen Hecke unter einem breitästigen Nußbaum und neben
einer aus dem Hügel hervorbrechenden Quelle stand. »Dies ist das
alte Siechenhäuslein!« sagte die Witwe. Wie freute sich Hildegard
bei dem Gedanken, daß dies ihre und ihres Vaters Zufluchtsstätte
werden könnte! Der Pfad stieg nun in ziemlicher Nähe der
Klostermauer steiler an. Bald hatten sie das Kloster links hinter
sich. Vor ihnen lag am Fuß eines forchenbewachsenen Abhangs eine
Brücke über den Bach, der aus der rechts in den Berg sich
hineinziehenden Klinge hervorrauschte.

		»Hier sollen wir auf die Äbtissin warten, aber auf dem
jenseitigen Rande des Bachs!« sagte die Witwe und schritt,
Hildegard mit sich ziehend, über das schmale Rinnsal hinüber. Kaum
waren sie an der Brücke angelangt, so sahen sie entlang der
Klostermauer die Äbtissin mit zwei Nonnen kommen. Es war eine
ungewöhnlich große Frau, mit aufrechter Haltung und würdigen
Bewegungen. Etwa dreißig Schritte von der Brücke [bookmark: page296] entfernt gab die
Äbtissin ihren Nonnen einen Wink; sie blieben stehen. Frau Diez zog
sich auf der anderen Seite der Brücke zurück. Nun war die Äbtissin
an der steinernen Brücke angekommen und ließ sich auf der breiten,
zum Sitzen bequemen Einfassung nieder.

		»Ihr wollt eine Bitte mir vortragen, Jungfrau. Wer seid Ihr?«
fragte freundlich die Äbtissin und schaute prüfend in Hildegards
Augen.

		»Kennt Ihr, ehrwürdige Frau, Kurt Hartmut von Heilbronn?«

		»Den Handelsmann und Ratsherrn? Gewiß, den kenn' ich; hat er
doch manches Säcklein seiner Gewürze in unser Kloster
gestiftet.«

		»Ich bin sein einziges Kind, das ihm aus der Pestzeit geblieben
ist, und um unseres Heilandes willen bitte ich Euch, nehmet ihn den
ärmsten der Menschen auf in das Häuslein drunten am Bach unter dem
Nußbaum. Gott hat ihn heimgesucht wie den Hiob; er hat ihm zu allem
Elend auch noch die Krankheit des Aussatzes auferlegt. Ich bin mit
einem einfältigen, treuen Knecht beim Vater geblieben und
miteinander sind wir ausgeschlossen worden aus der Lebendigen
Gemeinschaft. Im Sondersiechenhaus, so nahe bei der Heimat, hielt
es der Vater nicht mehr aus; wir sind entflohen. Und noch einmal
bitt ich, wie nur eine Tochter bitten kann für ihren Vater, laßt
uns miteinander im Schutze Eures Klosters das Häuslein drunten
beziehen und dort warten, bis der Herr uns erlöst.«

		Die Äbtissin schaute mit herzlicher Teilnahme das schwergeprüfte
Mädchen an, fragte dann aber weiter: [bookmark: page297] »Hat nicht Euer Vater mit der Kirche
sich verfeindet, ist er nicht an dem Interdikt schuld und hat er
nicht Gewalt gebraucht gegen die Priester?«

		»Auf all das muß ich Ja sagen, ehrwürdige Frau. Aber das
Totenamt ist ihm und uns von der Kirche gelesen, wir sind tot für
die Kirche, und was wir noch zu leben haben, das können wir nur aus
der Barmherzigkeit Gottes leben. O, werdet ein Werkzeug dieser
Barmherzigkeit!«

		Die Äbtissin wischte die Augen und sagte: »So ziehet denn ein!
Viel kann und darf ich Euch nicht helfen; doch was ich vermag, das
will ich gerne thun. Ziehet unbemerkt ein und haltet Euch still!
Gott sei Euer Schutz und Eures armen Vaters gnädiger Beistand!«

		»Wenn ich nicht ausgeschlossen wäre, ich wollt Euch zu Füßen
fallen und Euch danken!« sagte Hildegard mit thränenerstickter
Stimme. »Aber der Herr Jesus wird nach seiner Verheißung Euch Eure
Wohlthat an seinem Tage vergelten!«

		Die Äbtissin erhob sich und winkte Hildegard über die Brücke hin
einen Abschiedsgruß zu. Sie war schon einige Schritte gegangen, da
wandte sie sich wieder um und rief: »Ich werde das Häuschen heut
noch herrichten lassen und dafür sorgen, daß ihr das nötige
Hausgeräte vorfindet.«

		Hildegard konnte nicht sofort heimgehen, sie ließ sich am sanft
abfallenden Wiesenrain nieder und sah mit gefalteten Händen lange
auf gen Himmel. Als sie sich dann wieder erhob, um mit der frohen
Botschaft ins Bachhäuslein zurückzukehren, sah sie unten einige
Rehe [bookmark: page298]
aus dem Bache den Durst löschen. Die Tiere schauten neugierig auf
und kehrten ohne alle Angst in den Wald zurück.

		»Welch ein Friede ist in diesem Thale! O Gott, laß auch meinen
armen Vater hier zur Ruhe kommen!« rief Hildegard.

		Im Bachhäuslein war große Freude; für die Frühe des nächsten
Tages war der Umzug verabredet.

		Keine große Freude aber war am Abend dieses Tages im
Wachhäuslein des Siechenmeisters. Er hatte vormittags mit ziemlich
brummigem Kopf das auf den Tisch hineingeschoben, was den
Aussätzigen jeden Tag zugestellt wurde. Dann aber hatte er sich
noch einmal niedergelegt, um die Folgen seines guten Trunkes im
Schlafe vollends zu überwinden. Als er abends nach dem Tische
sieht, steht alles noch unberührt da. Das kommt ihm nicht geheuer
vor. Er betritt den Garten und ruft dem Uz. Keine Antwort; auch der
Name Hartmuts lockt kein Lebenszeichen hervor. Er geht vorsichtig
ins Haus hinein und muß zu seinem Schrecken inne werden, daß das
Nest leer ist und die Vögel ausgeflogen. Die Kunde davon rief in
Heilbronn eine große Bewegung hervor. Der Siechenmeister erzählte,
er habe den Hartmut oft gehört, wie er sich den Tod angewünscht und
vom Neckar geredet habe. Man suchte den Neckar ab, fand aber
nichts.

		Das Sondersiechenhaus im Tuffingsthal war alt. Es war schon vor
der Gründung des Klosters dagestanden. Seit das Kloster den
lieblichen Hügel krönte, hatte das [bookmark: page299] Häuschen ab und zu Kranke beherbergt,
meist aber war es leer gestanden.

		Wie wohl that diese Zufluchtsstätte dem unglücklichen Hartmut!
Wie war für ihn schon die wunderbare Umgebung des Häuschens eine
Erquickung! Er hatte den größten Teil seines Lebens innerhalb der
Mauern von Heilbronn zugebracht; und wenn er auch am Sonnenbronnen
oder auf dem Wartberg gewesen war, des Abends mußte er doch wieder
herein in die dumpfe Enge der Gassen, der Höfe und dicht
auseinander gebauten Häuser. Hier aber im Tuffingsthal lag die Welt
vor ihm in aller Lieblichkeit. Zunächst unter ihm der See und die
Klostermühle, dann aber das herrliche Weinsberger Thal mit der
stolzen Burg der Weibertreue und abermals weiter hinaus die am
duftigen Horizont beinahe verschwindenden Linien des Odenwalds.
Links aber vom Häuschen die grünen Matten und über ihnen der
herrliche Wald, Buchen und Eichen, Forchen und Lärchen in bunter
Mischung. O diese Ruhe, lieblich unterbrochen allein vom Gesang der
Vögel und der Glocke einer werdenden Kuh!

		Wenn auch bei Hartmut die Krankheit unaufhaltsam weiterschritt,
seine Seele begann zu genesen. Die unendliche, geduldige und
aufopfernde Liebe seiner Tochter, die hingebende, rührende Treue
des Knechts munterten ihn stets wieder auf, sich in der Geduld zu
üben. Wenn der Abendsonnenschein die Blätter des Nußbaumes
durchleuchtete, wenn der Abendwind sanft die Zweige bewegte, wenn
der Wald gegenüber unendliche Ruhe ausatmete, dann nahm die Seele
Hartmuts das Wort des Evangeliums [bookmark: page300] auf, das Hildegard ihm las, bald
lateinisch, bald, namentlich wenn Uz zuhörte, übersetzend; da wurde
allmählich das Bild Jesu Christi lebendig vor seiner Seele, und er
kam weiter im Finden Gottes.

		Uz hatte alle Hände voll zu thun. Auch hier galt es, innerhalb
des Geheges ein Gärtchen anzulegen; aber in der lieblichen Gegend
erwachte bei Uz auch wieder die Freude daran, die Stimmen der Tiere
nachzuahmen. Manch heitere Augenblicke verschaffte er damit dem
kranken Herrn. Er verstand aber auch seine Kunst noch anders
anzuwenden. Wenn Reisacher Kinder nicht etwa nur in scheuer
Neugierde in weitem Bogen um das Aussätzigenhaus herumgingen,
sondern unartig ihre Unerschrockenheit zeigen wollten und mit
Steinen hineinwarfen, so schreckte Uz die Übelthäter mit dem
wütenden Gebell großer Hunde und dem Brummen von Bären.

		Der Herbst färbte die Wälder bunt. Aber noch schien nachmittags
die Sonne warm auf das Häuschen. Dem Kranken, dessen Füße jetzt
auch von der Plage befallen waren, und der nur mit Mühe, von
Hildegard und Uz geführt, einige Schritte gehen konnte, that die
Sonne so wohl. Hildegard saß neben dem Vater und las ihm die
Geschichte vom barmherzigen Samariter.

		Als sie geendet, schaut sie auf und sagt: »Wer kommt doch dort?«
Sie sah den Pfad hinab, der zum See führt. »Ich glaube, der Mann,
der da kommt, führt Geißen mit sich und ist in der Gegend nicht
recht bekannt. Jetzt nimmt er unser Häuschen wahr und geht
schneller voran. Ja, er zieht zwei Ziegen nach sich.«

		Hartmut hat auch scharf hingesehen, sein Auge ist [bookmark: page301] von der
Krankheit noch nicht geschwächt. »Wenn er bessere Kleider anhätte,«
sagt er, »und nicht Geißen führen würde, möchte ich behaupten, es
sei der reiche Nathan, der in der Judengasse in Heilbronn
wohnte.«

		»Er ist es, Vater,« sagte Hildegard nach einiger Zeit.

		Der Jude näherte sich; er spähte scharf nach den Personen, die
innerhalb des Geheges sich aufhielten. Er hatte nun auch
seinerseits Gewißheit, daß er sich nicht getäuscht habe. Hildegard
stand auf, ihm entgegenzugehen. Sogleich aber zog sich der Jude mit
der größten Ängstlichkeit zurück; er hatte freilich Mühe damit,
denn die Ziegen, die er führte, waren schon vor ihm hergelaufen,
sich nach saftigem Klee ausstreckend.

		Wie er die Entfernung für sicher genug hielt, blieb er stehen
und rief mit lauter Stimme: »Gelobt sei Gott, der Allmächtige, daß
er mich hat finden lassen Hartmut, den edlen Mann und seine
Tochter, die Rose unter allen Mädchen. Sie haben in Heilbronn mich
genannt Nathan, den Reichen; sie haben in Heilbronn mich gemacht zu
Nathan dem Allerärmsten. Aber auch der Ärmste kann zeigen sein
dankbares Herz. Wie ich habe vernommen, daß der Allmächtige über
Euch verhängt hat die Krankheit Hiobs und wie ich habe
herausgehorcht aus dem Gerede der Leute, daß Ihr wohl seid die
fremden Aussätzigen im Tuffingsthal, da hab' ich gesagt zu Rahel
meiner Tochter, wir wollen hungern und dürsten, so lange der
Allmächtige es über uns beschlossen hat, aber dem Hartmut und
seiner Tochter will ich machen eine Freude. Da bring' ich Euch die
Geißen, sie werden im Winter geben viele und gute Milch.« [bookmark: page302]

		Uz war auch herbeigekommen, um den Juden und seine Geißen zu
sehen; kaum aber hatte Nathan wahrgenommen, daß der Knecht dem
Ausgang des Gehegs sich näherte, so zog er sich schleunigst wieder
etliche Schritte weiter zurück.

		Laut rief er: »Ich will binden die Geißen dort an jenen Baum« –
derselbe stand ein halbes hundert Schritte zurück – »wenn ich dann
bin weggegangen, so mag sie holen der Knecht. Aber der Gott unserer
Väter schenke Euch, Hartmut, die Erlösung vom Aussatz, wie dem Hiob
und Eurer Tochter gebe er Segen immer und ewiglich.« Nach diesen
Worten eilte er dem bezeichnten Baume zu, band die Tiere an und
verschwand bald den Blicken der Gerührten. Uz holte das Geschenk
des Juden. Er hatte an den Tieren die größte Freude. Die Wohlthat
des Juden kam den Bewohnern des Tuffingsthals gar sehr zu statten.
Die Witwe Diez, die bisher schon den Ausgeschlossenen den nötigen
Lebensunterhalt vermittelt hatte, sorgte auch für das Winterfutter
der Geißen. Uz aber hatte ihnen längst, ehe der erste Reif des
Herbstes kam, einen warmen Stall an der Rückwand des Häuschens
gezimmert.

		Noch größere Freude aber als Nathan, der dankbare und doch
zugleich so ängstliche Jude im Tuffingsthal gemacht hatte,
bereiteten die Brüder in Heilbronn den Einsamen. Auch im Winter
ging kaum ein Monat vorüber, ohne daß zwei oder drei der Freunde
des Evangeliums ins Sondersiechenhaus kamen. Immer mehr Verständnis
für das schlichte Evangelium zeigte der kranke Hartmut und immer
mehr Hochachtung gegen die einfachen, [bookmark: page303] selbstlosen, mutigen,
gläubigen Leute erfüllte sein Herz. Er fand sich, er wußte selbst
nicht wie, immer mehr im Reiche Gottes, und immer mehr verschwand
ihm die Welt. Nicht, als ob er sie verachtet hätte. Aber Gott hatte
ihn herausgeführt, warum sollte er sie denn mit Gewalt festhalten,
die ihm doch nach ihrer Art mit Undank gelohnt hatte?

		Der Frühling kam. Schwerer wurden die Leiden Hartmuts, schwerer
die Aufgaben seiner Pflegerin. Mit gerührtem Dank nahm Hildegard
die Körbchen hin, die ab und zu des Morgens vor dem Heckenzaun
standen und die mit weichen, alten Linnenstücken gefüllt waren. Sie
konnte sich denken, wer die milde und fürsorgliche Spenderin der
für die Wunden des Vaters so nötigen Gaben war, und heißen Dank
sandte sie hinauf zum Kloster.

		Der Frühling ließ die Schneeflächen und die eisigen Bänder an
den Rinnsalen der dem Häuschen gegenüber liegenden winterlichen
Halde verschwinden, die Salweiden waren schon bedeckt mit Kätzchen,
und nasenweise Bienlein umflogen sie. Die Veilchen sandten ihren
Duft bis hinein ins Stübchen Hartmuts. In einigen Bauern, die Uz
gefertigt und für die er auch Bewohner gefangen hatte, sangen
lustige Finken. Die Ziegen ließen sich das junge Grün schmecken,
das sie, an die Hecke angebunden, im Halbkreis aus der Wiese
erwischen konnten.

		Die Sonne schien so warm ins Stübchen, der Platz unter dem noch
kahlen Nußbaum war so trocken, daß [bookmark: page304] Hartmut bat, man möge ihn zum
erstenmal wieder nach dem Winter unter Gottes freien Himmel
führen.

		»Aber Kind, was ist das? Du hustest seit kurzem soviel,« sagte,
ängstlich Hildegard anschauend, der Kranke. Hildegard hatte eben
den Stuhl hinaustragen wollen, mußte ihn aber wegen eines heftigen
Hustenanfalls wieder niederstellen. Schnell war der Anfall vorüber.
Lächelnd sagte Hildegard: »Ängstige Dich doch nicht, lieber Vater,
es ist eine Erkältung; die wird bald vorüber sein. Die Geißen geben
jetzt mehr Milch; ich will viel warme Milch trinken, dann wird es
bald besser.« Und als sie dann nachher ziemlich sich anstrengen
mußte, um den unbehilflichen Kranken mit Uz vor das Haus zu bringen
und es doch gelungen war, da sagte sie scherzend: »Siehst Du,
Vater, ich habe gerade noch so viel Kraft, wie vorigen Herbst.«
Aber doch lag unsägliche Angst in dem Blick, mit dem Hartmut die
Gestalt seiner Tochter betrachtet. »Bin ich denn den Winter über
blind gewesen, daß ich ihr Abmagern nicht gemerkt habe, oder ist
das alles erst seit gestern und vorgestern?« sagte er vor sich hin.
Aber mit ihrer Munterkeit und Freundlichkeit, mit ihrer Gewißheit,
daß doch alles noch recht werde, richtete sie den Vater wieder auf;
auch kam an jenem Tage der Husten nicht wieder.

		Am nächsten Tag, es war das Osterfest, strahlte des Frühlings
Pracht noch lieblicher als zuvor im Tuffingsthal.

		Hildegard las dem Vater das Osterevangelium des Matthäus. »Wie
herrlich ist es doch, lieber Vater, zu [bookmark: page305] wissen, daß Jesus lebt,
und daß er das Leben ist für uns arme Menschen!«

		»Er lebt,« sagte leise Hartmut vor sich hin.

		»Und Du sollst auch leben,« fügte Hildegard hinzu.

		Man hörte Schritte vor dem Häuschen.

		»Sieh da! Ihr!« rief Hildegard erfreut und ging den Eintretenden
entgegen. Es war Bobach, der Weingärtner, und Büttinger, der
Schmied. »Christus ist auferstanden!« sagte feierlich Bobach.

		»Er ist wahrhaftig auferstanden!« antwortete Hartmut von seinem
Lager. Von Löwenstein, von Weiler und Affaltrach hörte man die
Osterglocken, aber lieblicher noch drang ins Herz des Kranken das,
was die Brüder vom Leben redeten. Am Nachmittag trugen sie den
Kranken unter den Nußbaum. Sie redeten von dem Spruch: In meines
Vaters Haus sind viele Wohnungen, ich gehe hin, euch die Stätte zu
bereiten. Ich will wieder kommen und euch zu mir nehmen, auf daß
ihr seid, wo ich bin.

		»Wird in des Vaters Haus wohl auch noch gearbeitet?« fragte
Hartmut. Verwundert schauten die Brüder den Kranken an.

		»Ich meine, ob drüben in des Vaters Haus der Geist auch noch
streben, forschen, wirken darf? Ich hätte so gerne hier noch weiter
gewirkt, meiner Vaterstadt gedient, das Beste meiner Mitbürger
gefördert. Nun ist es schnell so still geworden!«

		»Ich glaube, es wird eine Ruhe sein ohne Müßiggang, und ein
Wirken ohne Unruhe,« erwiderte Bobach. [bookmark: page306] »Es wird ein Wachsen sein,
wie unsre Bäume und Reben wachsen, ohne Mühe, ohne Unruhe, aber
auch ohne Stillstand, ein Wachsen in Gott.«

		»Wie aber kommt denn Christus der Herr, um die Seinigen zu sich
zu nehmen?« fragte Hartmut weiter.

		»Er kommt«, antwortete Büttinger, »im Feuer, in dem unsre Brüder
verbrannt, er kommt im Wasser, in dem sie ersäuft werden. Er kommt
in der Pest und in jeder Krankheit, und wenn er kommt, ist dem
Feuer und dem Wasser, dem Schwert und der Pest das Grauen genommen.
– Doch was ist Euch, Herr Hartmut?«

		Hildegard wandte sich rasch zum Vater; sie hatte bisher
aufmerksam dem Schmied zugehört.

		»Was ist Dir, Vater, Vater!« rief sie angstvoll.

		»Er kommt, und der Aussatz hat kein Grauen mehr!« sagte Hartmut,
aber mit jedem Worte wurde seine Stimme schwächer. Er erhob rasch
nacheinander einigemal noch seine beiden Arme mit den
dickeingewickelten, längst von der Krankheit verstümmelten Händen
und ließ sie dann schlaff sinken. Seine Lippen bewegten sich leise,
sein Haupt fiel auf seine Brust.

		»Der Vater stirbt!« rief Hildegard und legte, neben der Leiche
knieend, schluchzend ihr Haupt in den Schoß des Toten.

		Sanft sagte Bobach: »Der Herr ist gekommen und hat ihn nach
seiner Verheißung zu sich genommen. Der Name des Herrn sei
gelobt!«

		»Ja, ja, der Name des Herrn sei gelobt!« schluchzte Hildegard.
[bookmark: page307]

		Die beiden Männer trugen mit dem weinenden Uz den Toten ins
Haus. Dann gingen sie nach Reisach zurück. Am andern Morgen gruben
sie in der Ecke des Gehegs ein Grab und legten unter viel Gebet und
heißen Thränen Kurt Hartmut, den Kaufmann und Ratsherrn von
Heilbronn, zur Ruhe.

		 [bookmark: page308]

	
		
		

		Vierzehntes Kapitel.

Allerlei Friede.

		Die Brüder mußten wieder gehen. Sie befahlen Hildegard und ihren
künftigen Lebensweg in Gottes Weisheit und Barmherzigkeit. Als sie
am Abend des Ostermontags nach Heilbronn zurückkehrten, sprachen
sie darüber, daß Hildegard ihrem Vater wohl bald folgen werde.

		Du legst mich in des Todes Staub, sagt der Psalmist. Hildegard
empfand den ganzen Ernst dieser Worte. Sie, die jetzt erst
dreiundzwanzig Jahre zählte, die in einem schönen Familienkreis
aufgewachsen war, stand allein in der Welt, nur noch bewacht und
versorgt von einem einfältigen Knechte. Alle, alle ihre Lieben
[bookmark: page309]
dahin in kurzer Zeit! Des Todes Macht haben in jenen Jahren des
Schreckens viele erfahren, niemand wohl mehr als diese Jungfrau.
Aber mehr noch als je vorher stand vor der Seele der Heimgesuchten,
der Kranken das andere Wort: In ihm war das Leben, und das Leben
war das Licht der Menschen.

		Am ersten Vormittag, den sie allein mit Uz im Sondersiechenhaus
im Tuffingsthal zubrachte, kam die Witwe Diez. Sie wagte es, mochte
daraus für sie entstehen, was da wollte, ins Haus am lichten Tag
hineinzugehen. Sie sprach liebreich mit der Vereinsamten, hatte
aber auch eine Botschaft an sie auszurichten. Die Äbtissin wollte
sie sprechen am gleichen Ort und zur gleichen Zeit wie das
erstemal. Hildegard erschrak. Sollte sie am Ende den Zufluchtsort
verlassen müssen? Ach, wenn auch dies noch ihr auferlegt würde!
Wohin sollte sie sich dann wenden? Aber Frau Diez sprach ihr Mut
zu, und sie bekam die Kraft, auch diese Sorge an Gottes Herz zu
legen. Sie machte sich beim Läuten des Klosterglöckleins auf zur
Brücke. Als sie nicht mehr weit davon aufblickte, sah sie, daß die
Äbtissin schon auf der Brückenmauer saß. Andere Nonnen waren nicht
zu sehen. Die Äbtissin wollte offenbar allein sein mit Hildegard.
Diese beeilte sich, zum Ziele zu kommen, wurde aber nun von einem
solchen Husten befallen, daß sie kaum mehr Atem bekommen
konnte.

		»Armes Kind«, sagte voll Mitleid die Äbtissin, »setzt Euch
doch!« Hildegard war zu schüchtern und folgte erst der wiederholten
Aufforderung.

		»So ist Euer Vater erlöst, und Ihr seid allein – [bookmark: page310] und krank?« fuhr die
Äbtissin mit liebevoller Teilnahme fort. »Was gedenket Ihr denn zu
thun?«

		Hildegard schaute mit ihren großen dunkeln Augen, die in ihrer
Krankheit noch mehr glänzten als früher, die Äbtissin an und fragte
mit Spannung: »Darf ich nicht bleiben, ehrwürdige Frau?«

		»Ich werde Euch gewiß nicht vertreiben, arme Schwergeprüfte! Ich
bedaure Euch nur in Eurer Einsamkeit und möchte Euch
heraushelfen.«

		»Wohin soll ich gehen, ehrwürdige Frau? Bin ich doch für den
Rest meiner Tage ausgeschlossen aus aller menschlichen
Gemeinschaft!«

		»Wollt Ihr nicht in unser Kloster kommen?«

		Hildegard schaute die Äbtissin an, als hätte sie dieselbe nicht
recht verstanden.

		»Es ist mein Ernst, liebe Tochter, ich frage noch einmal: Wollt
Ihr nicht in den Frieden unsres Klosters einziehen? Ich will meine
Ordensoberen fragen, ob ich Euch nicht aufnehmen darf, da offenbar
der Aussatz des Vaters Euch nicht angesteckt hat. Habe ich die
Erlaubnis, und sie wird mir gewiß nicht versagt werden, dann sollt
Ihr unter meinem Schutz und unter der Pflege meiner Schwestern Euch
erholen. Für Euren Knecht soll auch gesorgt werden. Der mag im
Häuslein bleiben und einen Acker umtreiben, den ich ihm anweisen
werde.«

		»Wie groß ist Eure Güte, ehrwürdige Frau, aber ich kann Eurer
Aufforderung nicht folgen! Ich« – sie wollte weiter reden, aber ein
neuer Hustenanfall plagte sie. Als sie endlich wieder Luft hatte,
fuhr sie mit wehmütigem [bookmark: page311] Lächeln fort: »Ich bin aussätziger, als
Ihr glaubt, ehrwürdige Frau. Eure große Liebe und Freundlichkeit
zwingt mich, Euch ein Bekenntnis abzulegen. Ich bin durch Waldenser
eine Freundin des Evangeliums geworden; ich habe gelernt ohne
Priester und ohne Messe, ohne die sichtbare Kirche zu leben und mit
meinem Gott zu verkehren. Ihr könnt ein Mädchen dieser Art in Eurem
Kloster nicht brauchen!«

		Hildegard war darauf gefaßt, im Gesicht der Äbtissin etwa
Schrecken oder Abscheu zu finden. Aber im Gegenteil mit strahlender
Freundlichkeit schaute die Klosterfrau das Mädchen an, indem sie
sagte: »Waldenser waren noch nie in unserem Kloster, aber könnten
nicht vielleicht trotzdem Seelen unter uns sein, denen das
Evangelium lieber ist als alles andere? Hildegard, wenn Du eine
Freundin des Evangeliums bist, dann sind wir Schwestern. Wüßte ich
nicht, daß neugierige Augen drüben im Kloster auf uns gerichtet
sind, und daß thörichte Nonnenherzen es falsch auslegen könnten,
ich würde Dich hier als Schwester umarmen und Dir den Schwesternkuß
auf Deine Stirne drücken!«

		Hildegard faltete die Hände und sagte, innig zum Himmel
aufblickend: »O, Herr, wie führst Du doch die Deinen!«

		Die Äbtissin fuhr fort: »Nun, Schwester, frage ich noch einmal:
Willst Du, wenn die Oberen ihre Erlaubnis geben, einziehen zu uns,
damit ich Dich pflege?«

		»O, wie so gerne!« antwortete Hildegard und preßte die Hände an
die Brust.

		»Es mögen noch einige Wochen darüber hingehen, [bookmark: page312] bis die Erlaubnis
gegeben wird, indessen gedulde Dich und sei dem befohlen, den
unsere Seelen gleichermaßen lieben, und dem wir verlobt sind in
Ewigkeit!«

		Die Äbtissin erhob sich. Die Nonnen, die zu allen möglichen und
unmöglichen Öffnungen des Klosters ihre Äbtissin beobachtet hatten,
konnten nichts wahrnehmen, was gegen die Ordnung und das Gesetz des
Klosters verstoßen hätte. Die Aussätzige war in der gehörigen
Entfernung geblieben und kehrte in ihren Bergungsort zurück.

		Der armen Hildegard Krankheit wuchs trotz der Freude, welche ihr
die Äbtissin bereitet hatte. Es wurde auch dem guten Uz oft angst,
wenn er die Herrin so arg husten hörte. Er besann sich, in
Heilbronn von der alten Barbara oft gehört zu haben, daß die und
jene Kräutlein gut seien für den Husten. Bei Tag durfte er sich ja
nicht hinauswagen in Feld und Wald. Aber wenn kaum der erste
Schimmer des Tags den Rand der Wälder deutlicher sich am Himmel
abheben ließ, dann schlich sich Uz hinaus und suchte die Kräuter
und Blumen. An der Mittagssonne ließ er sie trocknen, und mit dem
freundlichsten Grinsen brachte er den Trank, den er bereitet
hatte.

		Hildegard konnte nicht mehr den ganzen Tag sich aufrecht halten;
sie mußte sich häufig niederlegen. So lag sie auch an einem Sonntag
nachmittag auf ihrem Lager, müde geworden von dem Husten, der ihre
Brust zu sprengen drohte. Sie schlummerte. Es träumte ihr, sie sei
in ihres Vaters Hause in der Klostergasse. Sie sah von der Galerie
des ersten Stockes über den Hof [bookmark: page313] hinüber, hinauf zur Galerie der
Kammern, in welchen die Gäste beherbergt wurden. Sie hörte den
alten Pietro sprechen. Der kurze Traum war zu Ende, sie schlug die
Augen auf. Träumte sie weiter mit offenen Augen? Sprach denn nicht
eben noch Pietro? Ja er sprach mit Uz, dem Getreuen, der einst ihn
in Kurt Hartmuts gastliches Haus geführt hatte, ihn, den auf der
Landstraße Zusammengebrochenen.

		Und noch eine Stimme hörte Hildegard, als sie sich jäh von ihrem
Lager aufrichtete. Aber es war nicht Giovannis Stimme; es war
Meister Vaihinger, der draußen redete. Die Beiden traten ein. Mit
großer Bewegung, mit kaum verborgenem Schrecken über das üble
Aussehen Hildegards begrüßte Pietro die Kranke.

		»Ach, daß auch Ihr mich hier gefunden habt!« sagte Hildegard und
ein lebhaftes Rot stieg für einige Augenblicke in ihrem Gesichte
auf. Und noch einmal schoß ein flammendes Rot hin über ihre blassen
Wangen, als sie nach einer kleinen Pause fragte: »Ihr seid allein,
wo ist Giovanni?«

		»Daheim bei unserem Herrn!«

		»Auch er!« rief Hildegard, sank auf ihr Kissen zurück und
bedeckte das Gesicht mit den Händen.

		»Wie ist er heimgeholt worden?« fragte sie nach einer Weile, und
Thränen standen in ihren Augen.

		»Er hat mit dem Tod auf dem Scheiterhaufen in Würzburg seinen
Glauben bezeugt. Es ist ihm eine Freudigkeit geschenkt worden, die
auch seine Richter und das Volk in Staunen setzte.« [bookmark: page314]

		»Er ist daheim; ich folge bald«, lispelte kaum hörbar
Hildegard.

		»Dich hat der Herr gestärkt, meine Tochter!« fuhr Pietro fort.
»Ich habe mit Freude gehört, daß auch Dein Vater noch ein Freund
des Evangeliums geworden ist. Wie viel haben wir Grund zum
Dank!«

		»Aber was habt Ihr im Sinne, Vater Pietro? Ihr habt die Stütze
verloren, an die Ihr Euch gewöhnt hattet.«

		»Die Brüder stehen mir mit doppelter Liebe zur Seite. Und wenn
der Herr will, so werde ich wieder einen Genossen finden.«

		Die beiden Brüder redeten noch manches mit Hildegard.

		Eine selige Wehmut, die Gewißheit, daß ihr Heimweh bald gestillt
sein werde, erfüllte das Herz der Kranken. Für die Nacht zogen sich
die beiden Brüder nach Reisach zurück. Am Morgen wollten sie noch
einmal nach Hildegard sehen. Sie kamen. Da saß Uz vor dem Häuslein
und weinte bitterlich.

		»Was ist geschehen?« fragte Pietro.

		Uz konnte nicht antworten, er erhob sich und ging ins Haus, die
beiden einladend, ihm zu folgen. Sie traten ins Stübchen.

		Mit selig lächelndem Gesicht schlief Hildegard, sie schlief den
Schlaf, aus dem es kein Erwachen mehr giebt ins Elend des
Erdenlebens.

		Mit gefalteten Händen betete Pietro: »Sei gepriesen, o Herr, daß
deine Gnade sich verherrlicht hat an dieser [bookmark: page315] deiner Magd und daß du
ihr durchgeholfen hast zu deinem ewigen Lichte!«

		Dann verließen die drei miteinander das Sterbebett der Jungfrau,
um sich draußen vor dem Häuschen zu beraten, was sie thun wollten.
Kaum standen sie im Gärtchen, so sahen sie zwei Nonnen auf das
Gehege zukommen.

		Die stutzten, als sie beim Knechte zwei fremde Männer sahen,
aber Uz rief ihnen zu: »Kommt nur herein!« Als sie schüchtern das
Gärtchen betreten hatten, fragte sie Meister Vaihinger nach ihrem
Begehr. »Wir haben von der Äbtissin der Jungfrau etwas
auszurichten. Wo ist sie?«

		»Tretet nur näher!« sagte Pietro. Zagend begaben sie sich ins
Haus und merkten bald, daß sie zu spät gekommen waren; sie konnten
Hildegard nicht mehr in den Klosterfrieden holen. Aber ergriffen
vom lieblichen Totenbild sanken die Nonnen in die Kniee und beteten
für die Abgeschiedene; hinter den Nonnen standen mit gefalteten
Händen die zwei Waldenser und Uz der Einfältige.

		Die Nonnen kehrten nach Lichtenstern zurück. Als die Äbtissin
die Botschaft hörte, schloß sie sich in ihre Zelle ein. Sie hatte
am Abend sehr verweinte Augen.

		Neben den Vater begruben sie, als eben die Sonne hinter der
Weibertreue unterging, Hildegard. Als sie zur Ruhe gebettet war,
sollten die Wege der Waldenser auseinander gehen. Meister Vaihinger
wollte zurück nach Heilbronn, Pietro aber über den Wald nach Hall.
Was aber sollte aus Uz werden? Der sagte zu Pietro: [bookmark: page316] »Ihr kennet mich
schon lange, Ihr wißt, wie ich nicht viel reden kann über das, was
Ihr miteinander sprechet vom Worte Gottes. Aber für den Herrn
Christus und die Freunde des Evangeliums lasse ich mich gerne
verbrennen. Nehmet Ihr mich mit? Ich folge Euch überall hin und
will gerne Euer Diener sein.«

		»Nein, nicht mein Diener, sondern unser lieber Bruder sollst Du
sein, Uz!« sagte mit weicher Stimme Pietro, und er und Meister
Vaihinger gaben am Grabe Hildegards dem einfältigen Knecht den
Bruderkuß.

		Nun wurde noch beschlossen, daß Vaihinger die Ziegen ans Haus
der Witwe Diez führen sollte. Die Vogelbauer öffnete Uz und ließ
seine Lieblinge in den Abend und in die Freiheit hineinfliegen.
Dann bat er die beiden, sie mögen ihn noch einmal allein
lassen.

		So schauten Pietro und Vaihinger in den Abendhimmel hinein, wie
er verglühend sich ausbreitete über das Weinsberger Thal. Über den
Waldesrand hinter dem Kloster stieg der Vollmond herauf. Uz aber
lehnte sich zwischen den beiden Gräbern an die Hecke, schloß die
Augen, und nun begann eine Nachtigall zu schlagen, so zart und
schmelzend und wieder so voll und tief, so klagend und fragend und
dann wieder so freudig und zuversichtlich, so heimwehkrank und so
voll seliger Befriedigung. Pietro wischte sich die Augen. Droben
aber im Klostergarten lauschten die Nonnen und sagten: »Eine
sonderlich liebliche Nachtigall ist zu uns gezogen.« Endlich
schwieg die Nachtigall.

		Die Männer verabschiedeten sich und mit dem alten Pietro, der
schon mehr als einmal nur wie durch ein [bookmark: page317] Wunder dem Rachen des
Todes entrissen worden war, stieg Uz den Berg hinan durch den
schweigenden Wald, Uz, der bereit war, für den Herrn Christus zu
sterben.

		Des andern Tags aber führte die Äbtissin ihre Nonnen alle ins
Sondersiechenhaus im Tuffingsthale und ließ sie den Psalm singen:
»Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlösen wird, so werden wir
sein wie die Träumenden; dann wird unser Mund voll Lachens und
unsere Zunge voll Rühmens sein.«

		*

		Wie aber sah es in Heilbronn aus?

		Der »Pfaffenkönig« Karl IV. hatte keinen Gegner mehr, nachdem
Günther von Schwarzburg gestorben war. Nun suchte man überall im
Reich wieder ins Reine zu bringen, was in den Zeiten des Kampfs und
des Schreckens verworren worden war. Und so kam auch in Heilbronn
auf besondere Weise ein Friede zu stande. Ihn vermittelten die
Grafen Eberhard der Greiner und Ulrich IV. als königliche Landvögte
durch ihren Beichtvater Johann von Tachenhusen.

		Da ging es freilich durch manche Demütigungen hindurch. Zuerst
mußten die von der Pest verschonten Pfarrherrn, der Kirchherr
voran, bei geschlossenen Thüren in St. Kilian Buße thun dafür, daß
sie durch Hunger und Gefängnis sich hatten bewegen lassen, das vom
Papst durch den Bischof ausgesprochene Interdikt eigenmächtig
aufzuheben. Es war eine scharfe, schwere Buße, die der Erzbischof
Balduin von Trier verhängte. Dann aber kam [bookmark: page318] die Bürgerschaft daran.
In langen, wollenen Hemden, barfuß, brennende Kerzen in den Händen
tragend, mußten alle, die ein Amt in der Stadt hatten,
zweiundfünfzig an der Zahl, bei der Kirche sich aufstellen.

		Der gräfliche Beichtvater, Johann von Tachenhusen, trat unter
die nördliche Turmhalle und rief: »Ziehet hin an den Turm, in den
Ihr mit frevlem Übermut die Priester des Herrn eingesperrt habt und
sprechet dort, den Turm berührend: »Vergieb uns, Herr, unsre
Missethat!« Dem Befehl gehorchend zogen die Büßenden dahin durch
die Menge der ernsten Zuschauer, die sich bekreuzten und mit den
Büßenden murmelten: »Wir haben gesündigt, vergieb uns, Herr, unsre
Missethat!«

		Vom Turme kehrten sie zurück zur Kirche. Hier öffnete der Bruder
Johann von Tachenhusen selbst die Thüre, und der Zug der Büßer samt
dem Volke durfte nun das Gotteshaus betreten, um dort aus dem Munde
des erzbischöflichen Abgesandten die Lossprechung vom Interdikt zu
vernehmen und zu hören, daß durch die Gnade des Erzbischofs auch
das nachträglich für giltig erklärt werde, was die Priester seit
ihrer Rückkehr aus dem Adelberger Turm in der Gemeinde vorgenommen
hatten. So war denn auch das Totenamt giltig, das dem Kaufmann und
Ratsherrn Kurt Hartmut, seiner Tochter und seinem Knechte bei
lebendigem aber aussätzigem Leib gehalten worden war.

		Die päpstliche Gewalt hatte in Heilbronn wieder gesiegt. Der Bau
der Nikolaikirche wurde im gleichen Jahre 1350 begonnen, eine Sühne
für den früheren Ungehorsam. [bookmark: page319]

		Mit Ausnahme von wenigen stillen Leuten, die in der
Verborgenheit Freunde des Evangeliums blieben, beugten sich die
Heilbronner unter das Joch der mittelalterlichen Kirche, bis die
Wittenberger Nachtigall zu schlagen anfing, und der Sohn des
Heilbronner Glockengießers Lachmann den Glockenton des
evangelischen Glaubens und der evangelischen Freiheit über seine
Vaterstadt hintönen ließ.
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